
































































den  zunächst  die  allgemeinen Herausforderungen  zusammengetragen,  die  der  de‐
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völkerung  sind eine  stetige Abnahme der Geburtenzahlen  in Kombination mit dem 
























































Steueraufkommen  und  somit  auf  die  Einnahmen  der  Länder  und  Kommunen  aus. 
Zahlreiche Kulturangebote  sind  jedoch  auf  die  kontinuierliche  Finanzierung durch 
die öffentliche Hand angewiesen.  
Auch wenn  die  kulturelle  Infrastruktur  in  die  einschlägigen  Untersuchungen  zum 
demografischen Wandel  bisher wenig Eingang  fand,  ist  es  deshalb wenig  verwun‐
derlich,  dass  umgekehrt  der  demografische Wandel  den  Sprung  auf  die  kulturelle 
Agenda geschafft hat. So hat sich beispielsweise 2004 die Kultusministerkonferenz 
(vgl. Kapitel 2.2.2) den Auswirkungen des demografischen Wandels auf die Kultur in 
einer  gleichnamigen  Veröffentlichung  zugewandt16.  Der  Deutsche  Kulturrat,  Dach‐
organisation  von  über  200  Bundesverbänden  aller  Sparten,  legte  2006  eine  Stel‐
lungnahme  unter  dem  Titel  „Kulturelle Bildung  – Eine Herausforderung  durch  den 
























Fachverbänden,  wie  der  Bundesvereinigung  Soziokultureller  Zentren  oder  in  den 







Den  entscheidenden  Impuls  gab  die  Teilnahme  am  „1.  Kulturmanagement­Sympo­
sium“  an der Europa‐Universität Viadrina  in Frankfurt  (Oder). Obgleich die Veran‐
staltung  verschiedene  Blickwinkel  auf  die  Auswirkungen  und  Anforderungen  des 
demografischen  Wandels  an  die  Kultur  eröffnete  und  auch  ermutigende  „best­
practise“­Beispiele  nicht  schuldig  blieb,  schien  dennoch  eine  Frage  unbeantwortet 
zu bleiben:  „Was heißt das  für mich,  für meinen Kulturbetrieb?“ Einerseits  steckt  in 
einer solchen Frage der Erfolg,  für die Demografie‐Thematik sensibilisiert und zur 
aktiven  Auseinandersetzung  angeregt  zu  haben,  andererseits  aber  auch  die  Er‐






























beantworten.  Die  Zielstellung  der  Arbeit  ist  eine  demografische  Positionsbestim‐
mung  für  das  Staatstheater  Cottbus  durch  eine  SWOT‐Analyse.  Dabei  sollen  die 
Stärken, Schwächen, Chancen und Risiken der Bühne anhand der relevanten finan‐





im  Wesentlichen  aus  drei  Gründen  Untersuchungsgegenstand  dieser  Arbeit.  Zum 
Ersten  handelt  es  sich  um  das  letzte Mehrspartentheater  in  Brandenburg,  dessen 
Betrieb  den  Zuwendungsgebern,  dem  Land  Brandenburg  und  der  Stadt  Cottbus, 
jährlich hohe Summen abverlangt. In der Folge hatte die Bühne in ihrer 100‐jährigen 
Tradition wiederholt mit Finanzierungs‐ und Schließungsdiskussionen zu kämpfen. 
Zum Zweiten  liegt das Staatstheater  in  einer der  vom demografischen Wandel  am 
heftigsten betroffenen Regionen Deutschlands19,  die  zudem auch mit  strukturellen 






im  demografischen Wandel  zu  gelangen,  ist  ein  strukturiertes  Vorgehen  dringend 
erforderlich. Dies soll nach den Grundsätzen der SWOT‐Analyse erfolgen. 
„Die SWOT­Analyse (S­Strengths  ­ Stärken, W­Weaknesses  ­ Schwächen, 
O­Opportunities  ­ Chancen, T­Threats  – Risiken)  ist ursprünglich  ein  In­
strument des strategischen Managements und dient dazu, aus den Stärken 
und Schwächen einer Organisation  (interne Sicht) und den Chancen und 















derter Kulturbetrieb ohne Gewinnerzielungsabsicht  steht hingegen  in  einem kultur‐
politischen und gesellschaftlichen Kontext. Allerdings ist die Übertragung von Mana‐
gement21‐Instrumenten  auf  den  öffentlichen  Kulturbetrieb  keine  Seltenheit  mehr, 
beispielhaft  seien NOWICKIS  „Theatermanagement“  (1999), HEINRICHS  „Kulturmanage­






externe  Faktoren  einbezieht23.  Insofern  erscheint  die  SWOT‐Analyse  auch  für  die 
angestrebte  demografische  Positionsbestimmung  des  Staatstheaters  Cottbus  als 
sehr  gut  geeignet.  Im  Rahmen  der  Auswertung  und  Kombination  der  Stärken, 
Schwächen, Chancen und Risiken werden dabei auch strategische Ansätze entstehen 




schaffen werden. Das  Zusammentragen  entsprechender Daten und Fakten  anhand 
von  Analysewerkzeugen  und  ‐schwerpunkten  (vgl.  Abbildung  3‐2)  wird  demnach 
einen bedeutenden Anteil an dieser Arbeit haben. Der Aufbau ergibt sich wie folgt:  




















Im  vierten  Kapitel  wird  das  Staatstheater  Cottbus  als  Institution  Gegenstand  der 
Betrachtung  sein.  Es  geht um die Vorstellung des Theaters  sowie um eine Einfüh‐
rung  in seine rechtlichen und finanziellen Rahmenbedingungen.  In einer detaillier‐












Somit  ist  die  Umweltanalyse  letztlich  ein  Werkzeug  zur  Untersuchung  der  Rah‐
menbedingungen,  unter  denen  eine  Organisation  handeln  muss.  Für  die  Belange 
dieser Arbeit wird sie ebenfalls auf den kulturellen Bereich übertragen. Dabei wer‐
den Ausführungen zu den unmittelbaren externen Bedingungen des Theaters, vor 
allem  zur  Rechtsform  und  zum  Zuwendungsverfahren,  bereits  im  vierten  Kapitel 
vorweggenommen. Dies geschieht zugunsten einer grundlegenden und zusammen‐























Stadt  Cottbus  und  dem  sie  umschließenden  Landkreis  Spree‐Neiße,  aus  sozio‐
demografischer Perspektive. Betrachtet werden hier die Bevölkerungsentwicklung 
im Spree‐Neiße‐Kreis  (entsprechende Aussagen  für Cottbus enthält  schon Kapitel 
5.2)  sowie  die  Bildungs‐  und  Einkommensstruktur  als  wichtige  Kenngrößen  des 
kulturellen Nutzungsverhaltens.  
Im sechsten Kapitel schließt sich ein Überblick über aktuelle Erkenntnisse zum Be‐
sucher‐  bzw.  Kulturverhalten  an.  Das  Kapitel  ist  mit  „Nachfrageanalyse“  betitelt, 
ließe sich grundsätzlich aber auch der Umweltanalyse zuordnen. Die eigenständige 
Betrachtung beider Bereiche erfolgt in Anlehnung an KLEIN und an HEINRICHS, die in 


















Im  siebten  Kapitel  erfolgt  die  Einordnung  der  gesammelten  Daten  in  der  SWOT‐
Analyse.  Grundannahme  dabei  ist,  dass  das  Staatstheater  Cottbus  in  der  jetzigen 
Form  als Mehrspartentheater  weiterbetrieben werden  soll.  Aus  den  hergeleiteten 
























entwickelt,  was  Kultur  ausmacht  und wie  sie  theoretisch  zu  erfassen  ist.  Von  der 
Vielschichtigkeit und dem Facettenreichtum, die das Kulturverständnis auch außer‐







rum kultureller Wahlmöglichkeiten,  aus  denen  sie  sich mehr  oder weniger  gezielt 
bedienen  können.6  Nicht  zuletzt  hat  der  Kulturbegriff  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eine geradezu  inflationäre Verwendung erfahren (z. B. Pop‐Kultur, Leitkultur, Sub‐
kultur, Soziokultur, multi‐kulti, interkulturell, transkulturell etc.). 




















„In  einem  engeren  Sinn  [nicht  zu  verwechseln mit dem  engen Kulturbe­
griff,  Anm.  d.  Verf.]  bezeichnet  Kultur Handlungsbereiche,  in  denen  der 
Mensch auf Dauer angelegte Produkte, Verhaltensweisen und Leitvorstel­














ker bzw. Ethnien  (ethnologischer Kulturbegriff),  aber auch  im Hinblick auf andere 
soziale  Gruppen  zukommt.  In  diesem  Zusammenhang  definieren  KUTSCHKER  und 
SCHMIDT Kultur wie folgt:  
„Kultur  ist die Gesamtheit der Grundannahmen, Werte, Normen, Einstel­
lungen und Überzeugungen einer  sozialen Einheit, die  sich  in einer Viel­
zahl von Verhaltensweisen und Artefakten ausdrückt und sich als Antwort 
auf  die  vielfältigen  Anforderungen,  die  an  diese  soziale  Einheit  gestellt 
werden, im Laufe der Zeit herausgebildet hat.“11 
Kultur meint  folglich  in  diesem Zusammenhang die  gemeinsame Lebensweise  einer 
Gruppe, die in spezifischen Elementen wie Denk‐ und Handlungsweisen sowie mate‐
riellen Produkten (z. B. Nahrung, Kleidung, Kunst) zum Ausdruck kommt, das gemein‐

















Raum  lange  Zeit  eine  eher  enge  Auslegung  charakteristisch,  die  vor  allem  geistige 
und  künstlerische  Leistungen  dem  kulturellen  Bereich  zuordnete.  Bezeichnend  für 
diesen engen Kulturbegriff ist das Ideal des „Schönen, Wahren und Guten“ und dessen 
Abgrenzung  vom  Begriff  der  Zivilisation,  der  im  Zusammenhang mit  Politik, Wirt‐
schaft und Gesellschaft verwandt wurde.14 
Eine  Variante  dieses  engen  Kulturbegriffs  ist  die  so  genannte  „Hochkultur“.  In  der 
soziologischen  Auslegung  sind  damit  kulturelle  Leistungen  gemeint,  die  als  beson‐
ders wertvoll gelten und daher von der Alltags‐, Volks‐ und Populärkultur abgegrenzt 
werden, wie beispielsweise klassische Musik, Oper oder Ballett, aber auch Werke der 
Bildenden Künste  und der  Literatur  (sog.  „Höhenkammliteratur“15).  Somit  steht  die 
Hochkultur einerseits im Kontext der geltenden Bildungsideale, wurde aber anderer‐
seits von dem Vorwurf begleitet, elitär und massenfeindlich zu sein.16  
In  den  1970er  Jahren  wurde  das  enge  Kulturverständnis  in  (West‐)Deutschland 





den  ‚bürgerlichen’,  etablierten  und  vermeintlich  elitären  Kulturbetrieb, 
mit dem Ziel, Kultur von allen auf­ und ernst zu nehmen, d. h. die kreative 




Kultur  wurde  damit  wieder  stärker  in  den  gesamtgesellschaftlichen  Kontext  der 





























„[…] Kunst  und Kultur  [dienen]  nicht  nur  der Unterhaltung,  Verschöne­
rung  des  Lebens  oder  individuellen  ästhetischen Entwicklung. Kultur  ist 







und welcher  Begriff  von  Politik  zugrunde  gelegt werden.  Gemäß  der  Vier‐Felder‐
Matrix  nach  KLEIN  in  Abbildung  2‐1  würde  Kulturpolitik  im  weitesten  Sinne  jede 
Form gesellschaftlicher Beziehungen umfassen (Kombination der Felder 1 und 3). In 
der engeren Auslegung dient Kulturpolitik als Bezeichnung  für das staatliche Han‐
deln  im Bereich der Kunst,  das  heißt  der Bildenden und Darstellenden Kunst,  der 
Musik und der Literatur (Kombination der Felder 2 und 4).20 An diesem Verständnis 
von Kulturpolitik orientiert sich auch die vorliegende Arbeit. In der Praxis zeigt sich 
jedoch,  dass  auf  den verschiedenen  territorialen Handlungsebenen  (Bund,  Länder, 








(1) Weiter Kulturbegriff 
Kulturen im Plural als Sitten, Gebräu-
che, Lebensweisen der Menschen 
(2) Enger Kulturbegriff 
Kultur als Kunst 
(3) Weiter Politikbegriff 
Politik als sowohl staatliches wie ge-
sellschaftliches Handeln 
(4) Enger Politikbegriff 









Im  föderalen  Deutschland  liegt  der  Fokus  der  kulturpolitischen  Arbeitsteilung  im 
Wesentlichen  auf  den  Bundesländern  und  den  Kommunen,  kaum  dagegen  beim 




































re  sind  dabei  natürlich  die  Künstler  und  ihre  Interessenverbände,  sowie  weitere 
Vereine,  Verbände  und Organisationen  im  kulturellen Bereich,  darunter  der Deut‐







































einer  (juristischen) Norm vorgegeben,  sondern entsteht  in der  ständigen 
(kultur­)politischen Diskussion.“29  




Die  kulturelle  Zuständigkeit  des  Bundes  war  lange  auf  verschiedene  Ministerien 
verteilt. Erst 1998 wurden viele dieser Aufgaben im Amt des Beauftragten der Bun‐





und  wirtschaftlichen  Rahmenbedingungen  für  die  Entfaltung  von  Kunst  und  Kul‐
tur32.  Darüber  hinaus  fördert  er  aus  seinem  Etat  von  rund  einer Milliarde  Euro33 
gesamtstaatlich bedeutsame Kultureinrichtungen und ‐projekte. Dies erfolgt sowohl 
indirekt über die 2002 gegründete Kulturstiftung des Bundes,  als  auch direkt, wie 
beispielsweise  im  Fall  der  drei  großen  deutschen  Kulturstiftungen:  der  Stiftung 






























ten kulturellen  „Leuchtturmförderung“  (35 Millionen Euro  jährlich) oder durch das 






nannten  „Fonds Neue Länder“  noch bis Ende 2008 ehrenamtliches Engagement  im 
kulturellen  Kontext  und  aus  dem  „Austauschfonds  Ost­West“  die  Zusammenarbeit 
von kulturellen Einrichtungen in den neuen und alten Bundesländern. Darüber hin‐
aus  fördert  die  Bundesregierung  den  städtebaulichen  Denkmalschutz  in  einem 
gleichnamigen Förderprogramm.36  

































Herzstück der  so genannten  „Kulturhoheit der Länder“39.  In den einzelnen Landes‐
verfassungen  wird  diese  Kulturhoheit  jedoch  sehr  unterschiedlich  ausformuliert. 
Das  Spektrum  reicht  von  der  ausdrücklichen  Festschreibung  des  Kulturstaates  in 
der Bayerischen Landesverfassung40,  über die Aufforderung  an den Staat  bzw.  die 
Gemeinden, Kunst und Kultur aktiv zu fördern, wie etwa in Rheinland‐Pfalz41, dem 
Saarland42  oder  Schleswig‐Holstein43,  über  die  Garantie  der  Freiheitsrechte  für 
Kunst und Kultur, wie etwa in Berlin44, bis hin zur Nichterwähnung in Hamburg.45  
Bundesweit  einzigartig  ist  das Kulturraumgesetz  des  Freistaates  Sachsen  aus  dem 
Jahr 1993, mit dem die Kulturförderung erstmals als kommunale Pflichtaufgabe mit 
Gesetzesrang verankert wurde. Dabei wurde Sachsen in acht ländliche und drei ur‐
bane  Kulturräume  (Dresden,  Chemnitz,  Leipzig)  aufgeteilt,  in  denen  die  Finanzie‐
rung der regional bedeutsamen Einrichtungen durch die Sitzgemeinde, den Kultur‐




ler  Einrichtungen  oder  an  deren  Finanzierung  beteiligt.  Alle  16  Bundesländer  sind 
Träger der 1988 gegründeten Kulturstiftung der Länder. In den einzelnen Bundeslän‐
dern liegt die kulturelle Zuständigkeit in der Regel in dem Ministerium, das auch für 
Wissenschaft,  Forschung  bzw.  Bildung  zuständig  ist,  oder  im  Kultusministerium47. 






























GG).  Staatsrechtlich  gehören  sie  zur  Ebene  der  Länder.  Die  Landesregierungen  
üben auch die Aufsicht über die Gemeindeverwaltungen aus. Bund und Länder wei‐
sen  ihnen  Aufgaben  zu.  Dies  sind  Pflichtaufgaben,  die  von  den  Kommunen  nach 
















unterstellt  sind. Hier  handelt  es  sich  häufig  um ein Kulturamt bzw.  einen  Fachbe‐
reich Kultur mit  den  einzelnen Abteilungen  sowie  den  angehörigen Kultureinrich‐
tungen, die sich in kommunaler Trägerschaft befinden.51 Die an der Kulturförderung 


















Das  vielfältige  und  engmaschige  Netz  kultureller  Angebote  in  Deutschland  ist  auf 
öffentliche Unterstützung angewiesen53. Müssten kulturelle Einrichtungen, wie bei‐
spielsweise  Theater,  ihre  Kosten  allein  durch  den  Verkauf  von  Eintrittskarten  de‐
cken, würden die Preise enorm steigen und der  (regelmäßige) Zugang der breiten 
Allgemeinheit wäre grundsätzlich in Frage zu stellen. Dies wird in Kapitel 4.5.3 noch 
am  Beispiel  des  Staatstheaters  Cottbus  belegt.  Darüber  hinaus  gilt  Kultur  in  der 
Volkswirtschaftslehre  als  meritorisches  Gut.  Dabei  handelt  es  sich  um  Güter,  bei 
denen der Staat annimmt, dass sie einen größeren Nutzen stiften, als die in der frei‐
en  Marktwirtschaft  bestehende  Nachfrage  widerspiegelt,  da  ihnen  von  Seiten  der 
Nutzer  nicht  die  Bedeutung  zugesprochen  wird,  die  sie  eigentlich  für  die  Gesell‐
schaft haben54. Deshalb werden sie staatlich gefördert (z. B. Kultur, Bildung). 












































Dieser  insgesamt  günstige  Stand  der  öffentlichen  Kulturfinanzierung  relativiert 
sich  jedoch  bei  der  Berücksichtigung  der  Preisentwicklung  (preisbereinigte  Be‐




Abbildung  2‐2  zeigt,  dass  die  öffentlichen  Kulturausgaben  ihren  Höhepunkt 


















































Gemeinden einschl. Zw eckverbände Pro-Kopf-Kulturausgaben



















rund  82  Prozent  der Kulturausgaben  trugen,  und  das  Saarland, wo  der Anteil  der 





















fende  Kulturausgaben  in  Höhe  von  1,89  Milliarden  Euro.  Dies  entspricht  rund  55 
Prozent aller laufenden Ausgaben der Gemeinden und Zweckverbände für Kultur.66  
Werden  die  öffentlichen Kulturausgaben  nach Kulturbereichen  unterteilt  (vgl.  Ab‐
bildung 2‐3), so entfällt der größte Anteil auf Theater und Musik (37 Prozent), ge‐








und  Zweckverbände  ist  dabei  die  Struktur  der  Kulturbudgets  sehr  heterogen.  Im 













Bund Länder Gemeinden/Zw eckverbände insgesamt
Theater und Musik Bibliotheken
Museen Sonstiges/Kulturverw altung















ben  für  Theater  und  Musik  um  6,7  Prozent.  Die  Pro‐Kopf‐Ausgaben  der  Länder 




























Gemeinden einschl. Zw eckverbände Pro-Kopf-Ausgaben
Ausgaben für Theater und Musikpflege in Mio. Euro                           Pro-Kopf-Ausgaben in Euro
 
Abbildung 2‐4 Öffentliche Ausgaben für Theater und Musikpflege73 
Es  bleibt  festzuhalten,  dass  sich  die  öffentlichen  Ausgaben  für  Kultur  nach  einem 
längeren positiven Verlauf seit 2002/03 rückläufig entwickeln. Die Kultusminister‐
konferenz  stellt  dazu  fest,  dass  die  Kulturetats  (vor  dem  Hintergrund  der  ange‐











re  bedeutsame  Faktoren  sind  steigende  Personal‐  und  auch  Betriebskosten  einer‐
seits  sowie  Einschränkungen  bei  der  Produktivitätssteigerung  im  kulturellen  Be‐
reich andererseits. Letzteres wird am Beispiel des Staatstheaters Cottbus in Kapitel 
4.5.3  (BAUMOL‐BOWENSCHES  „Kostenkrankheitsargument“)  näher  ausgeführt.  Einen 






zur Gründung der Europäischen Gemeinschaft“  (EGV)  zu  finden.  Die  Aufnahme  des 
kulturellen  Bereichs  in  die  Gemeinschaftspolitik  soll  das  Zugehörigkeitsgefühl  der 
Bürgerinnen  und  Bürger  in  allen  EU‐Mitgliedstaaten  stärken  und  zur  Schaffung   
eines „gemeinsamen Kulturraums der europäischen Völker“ beitragen.75 Die kulturpo‐
litischen  Zielstellungen  der  Europäischen  Union  gemäß  Artikel  151  EGV  gibt  die 
folgende Übersicht wieder. 
(1) „Die Gemeinschaft leistet einen Beitrag zur Entfaltung der Kulturen der Mitgliedstaaten 
unter Wahrung ihrer nationalen und regionalen Vielfalt sowie gleichzeitiger Hervorhebung 
des gemeinsamen kulturellen Erbes.“ 
(2) „Die Gemeinschaft fördert durch ihre Tätigkeit die Zusammenarbeit zwischen den 
Mitgliedstaaten und unterstützt und ergänzt erforderlichenfalls deren Tätigkeit in folgen-
den Bereichen: 
-   Verbesserung der Kenntnis und Verbreitung der Kultur und Geschichte der europäi-
schen Völker; 
-   Erhaltung und Schutz des kulturellen Erbes von europäischer Bedeutung; 
-   nichtkommerzieller Kulturaustausch; 
-   künstlerisches und literarisches Schaffen, einschließlich im audiovisuellen Bereich.“ 
(3) „Die Gemeinschaft und die Mitgliedstaaten fördern die Zusammenarbeit mit dritten 
Ländern und den für den Kulturbereich zuständigen internationalen Organisationen, ins-












darauf  beschränkt,  nur  dann  fördernd,  unterstützend  und  ergänzend  auf  die  Zu‐
















fortgeführt.  Mit  einem  Budget  von  400  Millionen  Euro  sollen  die  folgenden  drei 
Kernziele verwirklicht werden:  





Weiterhin  wird  im  Rahmen  von  „Kultur“  jährlich  mindestens  einer  europäischen 
Stadt der Titel „Europäische Kulturhauptstadt“ verliehen. Erfahrungsgemäß können 



































weiteren  Sinne  wird  auch  im  Rahmen  der  EU‐Förderung  des  audiovisuellen  Be‐




























wirkungen, wie  beispielsweise  im Bereich der Binnenmarktvorschriften  (z.  B.  Fol‐
gerecht  von Künstlern),  der Mehrwertsteuerregelungen  (z.  B.  für Kunstwerke und 












Ergänzend  zur  neuen  europäischen  Kulturagenda  wurde  2008  zum  „Europäischen 
Jahr des interkulturellen Dialogs“ ausgerufen. Mit dieser Aktion sollten alle in der EU 
lebenden Menschen „auf die Bedeutung des interkulturellen Dialogs in ihrem täglichen 
























Sinne)  auf  der  Ebene  der  Europäischen  Union  gewachsen  ist,  obgleich  hier  keine  














zuwendungen94.  Da  vom  Empfänger  keine  direkte  Gegenleistung  erwartet  wird, 
handelt  es  sich  hier  um  eine  klassische  Form der mäzenatischen95  Förderung,  die 
aus  freiem Antrieb,  aus  der Wahrnehmung  gesellschaftlicher  Verantwortung  oder 
einfach aus Begeisterung erfolgen kann. Allerdings hat der Spender die Möglichkeit, 
Zuwendungen  an  Körperschaften,  die  gemeinnützige  Zwecke  verfolgen,  steuerlich 
geltend zu machen und somit seine eigene Steuerlast zu mindern (vgl. § 10b Abs. 1 


































sen, Dividenden)  und  Spenden  zur  Erfüllung des  Stiftungszwecks  verwendet.  Eine 
Stiftung kann in verschiedenen Rechtsformen und zu jedem legalen Zweck errichtet 
werden.  Dabei  werden  die meisten  Stiftungen  in  privatrechtlicher  Form  errichtet 
und dienen gemeinnützigen Zwecken.99 Beispiele sind die Alfried Krupp von Bohlen 






Es  kommt  auch  vor,  dass  Stiftungen  ohne  nennenswertes  Geldvermögen  errichtet 
werden. Sie tragen sich dann nicht aus eigener Kraft, sondern bleiben auf jährliche 
Zuweisungen  aus den öffentlichen Haushalten  angewiesen  („Zuwendungsstiftung“). 
So  verfügt  beispielsweise  die  Stiftung  Preußischer  Kulturbesitz  über  ein  großes 
Vermögen, kann daraus jedoch nicht die nötigen Erträge erzielen, um ihr Bestehen 




































setzungen  des  Sponsoring‐Gebers  sind  die  Steigerung  der  eigenen  Bekanntheit,  die 
Stärkung  der  Kundenbindung  und  die  positive  Entwicklung  des  Firmenimages.103 
COLBERT  spricht  hier  sogar  von  einem  „Imagetransfer“,  bei  dem  die  Popularität  der 
geförderten  Kultureinrichtung  und  die  Verbundenheit  der  Öffentlichkeit  gegenüber 
der kulturellen Institution auf den Sponsor übertragen werden sollen104. Da aufgrund 
der täglichen „Informationsflut“ die Steigerung der Bekanntheit allein über das ange‐
botene Produkt  für Unternehmen  immer  schwieriger wird,  kann Sponsoring  zudem 
dabei helfen, neue positive Assoziationen herzustellen. Darüber hinaus steht Sponso‐
ring auch im Kontext der öffentlichen Erwartung an Unternehmen, neben der Güter‐
versorgung  und  der  Gewährleistung  einer  positiven  wirtschaftlichen  Entwicklung 
(Wachstum, Arbeitsplätze) auch gesellschaftliche Verantwortung zu übernehmen.105 




























derverein  ist  die  Arbeit  an  der  Schnittstelle  zwischen  gemeinnützigen  Projekten 
bzw.  Institutionen und den potenziellen Geldgebern. Die Vereinstätigkeit hat somit 
primär die Unterstützung des jeweiligen Projekts im Fokus, und weniger das unmit‐












werden.111  Durch  den Arbeitskreis  Kultursponsoring wurden  allerdings  die  folgen‐
den Eckdaten zum Umfang der privaten Kulturfinanzierung zusammengetragen.  
So belief  sich 2000 das Spendenaufkommen (Privat‐ und Unternehmensspenden)  in 










































Die  Dimensionen  des  demografischen  Wandels  sind  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Prognosen  und  Vorausberechnungen  relativ  weit  erschlossen  und  werden  stetig 
aktualisiert. Auch wenn diese Daten beispielsweise des Statistischen Bundesamtes, 















haltendes,  teils  deutliches  Wachstum  prognostiziert  (vgl.  Kapitel  5.1.2).  Solche 
räumlichen Disparitäten sollen in diesem Kapitel zugunsten einer allgemeinen Dar‐


















In  der  Literatur,  in  Fachbeiträgen  und  Berichten  wurde  bereits  ein  relativ  breites 
Spektrum von Auswirkungen erarbeitet, die der demografische Wandel auf den kul‐





einer  einseitigen Darstellung  des  kulturellen  Bereichs  als  passiv‐reaktives  Element 
im demografischen Wandel  führen. Daher  soll  auch  auf  diese Wirkungsrichtung  an 
geeigneter Stelle (v. a. Kapitel 3.2.2.2) kurz eingegangen werden. 
Aus  den  grundlegenden  Herausforderungen  des  demografischen Wandels  an  den 
kulturellen  Bereich  werden  am  Ende  des  Kapitels  die  zentralen  Analyseschwer‐


















Auswirkungen und Anforderungen  










(weiter)  erhöhen5. Beispiele  für die  schon derzeit  angespannte Lage  im Theaterbe‐









































In  der  Folge  könnte  die  bisherige  Angebotsorientierung  im  Kulturbereich  einen 



















Konkrete  Ansätze  im  Umgang  mit  dem  „weniger“  an  Besuchern  und  öffentlichen 
Mitteln  reichen  von  Programmabsprachen16  über  die  verstärkte  Zusammenarbeit 
bis hin zur Zusammenlegung bisher getrennt betriebener Kultureinrichtungen. Auch 
die Spezialisierung und Konzentration an zentralen Orten werden genannt, ebenso 
wie  die  spartenübergreifende  Konzeption  und  Mehrfachnutzung  von  Kulturstät‐
ten.17 Dabei soll auch die Nutzung kooperativer Ansätze mit anderen Politikfeldern 





den  Städten  und der Peripherie20.  Schon  gegenwärtig  ist  insbesondere  in  ostdeut‐






























falls weg.24  Sich  bestmöglich  auf  Veränderungen  in Nutzerstruktur  und  ‐verhalten 
einzustellen, wird von zentraler Bedeutung sein, denn eine Kultureinrichtung kon‐
kurriert  letztlich mit  einer  Vielzahl  anderer  kultureller  und  nicht‐kultureller  Frei‐
zeitangebote.  Auf  eine Wettbewerbsverschärfung wurde  bereits  hingewiesen  (vgl. 
Kapitel 3.1). 
Bei der Einstellung auf neue Publikumsstrukturen gilt für die öffentlich getragenen 
bzw.  unterstützten  Kulturinstitutionen  im  Gegensatz  zum  kommerziellen  Bereich 
jedoch  eine  Besonderheit. Während  der  kommerzielle  Kulturbetrieb  dem  Ziel  der 
finanziellen Gewinnmaximierung  folgend  sein Produkt  so gestalten kann,  dass der 
Kunde es möglichst oft und umfangreich nachfragt, ist der öffentlich subventionierte 




anpassung  an  den  jeweiligen  Publikumsgeschmack  nicht  nur  versperrt, 
sondern sie würden geradezu die Legitimation der öffentlichen Subventio­
nierung verlieren, wenn  sie  ihre Produkte und Dienstleistungen an der  je­
weiligen Nachfrage  orientieren.  Im Vordergrund  der Arbeit  öffentlich  ge­








möglichst  optimale  Realisierung  ihrer  jeweiligen  künstlerischen,  kulturel­
len,  ästhetischen,  bildungspolitischen  usw.  Zielsetzung,  denn  nur  aus  ihr 
heraus  sind sie kulturpolitisch  legitimiert und von dem Zwang befreit, ge­
winnorientiert arbeiten zu müssen.“26 







der  Besucherstruktur  der  Kultureinrichtungen  widerspiegelt.  Dabei  zeichnen  sich 





Vor  allem  traditionelle  Kultureinrichtungen  stehen  somit  vor  einem  schwierigen 
Spagat zwischen zwei für sie wesentlichen Zielgruppen. Zum einen das rasch wach‐
sende Nachfragepotenzial der Generation 50plus, auf der anderen Seite die Kinder 
und  Jugendlichen,  die  es  infolge  der  wachsenden  Zahl  älterer  Menschen  künftig 
schwerer  haben  könnten,  ihre  kulturellen  Interessen  durchzusetzen.  Sie  zu  bedie‐






Kultureinrichtungen,  die  nur  ein  Produkt  anbieten  können  (z.  B.  Tourneetheater) 















Darüber  hinaus  ist  zu  erwarten,  dass  das  Kulturpublikum  nicht  nur  anteilig  älter 
wird, sondern auch, dass die Dauer der Nachfrage bezogen auf das Lebensalter zu‐
nimmt.  Die  bessere medizinische  Versorgung  und  ein  gestiegenes  Gesundheitsbe‐
wusstsein  erhöhen  nicht  nur  die  Lebenserwartung,  sondern  verlängern  im  Allge‐
meinen auch die Phase,  in der eine aktive gesellschaftliche Teilhabe möglich  ist.  In 
diesem  Zusammenhang  ergeben  sich  konkrete  Anforderungen  an  die  kulturellen 
Einrichtungen:  Die  spezifischen  Begleiterscheinungen  des  fortgeschrittenen  Alters 
müssen  künftig  eine  größere  Rolle  spielen.  Dazu  gehören  beispielsweise  das  Ab‐
nehmen  der  Sehkraft,  der  Hörfähigkeit  sowie  der  körperlichen  Ausdauer  und  Be‐
weglichkeit einerseits, aber auch des Erinnerungsvermögens und der Abstraktions‐
fähigkeit andererseits31.  








tagsstunden  sowie die  Länge und Häufigkeit  von Pausen während  einer Veranstal‐
tung. Darüber hinaus gilt es auch, sich baulich und personell auf Besucher im fortge‐
























Vertreter  der  Kulturpolitik  und  der  kulturellen  Institutionen müssen  eine  genaue 
Vorstellung  von  den  (künftigen)  Nutzern  entwickeln,  beispielsweise  durch  Befra‐
gungen oder durch die Auswertung von Sekundärmaterialien.34 Dabei  sollten aber 




Ländern  nach  Deutschland  (Immigration)  und  andererseits  Wanderungen  in  die 
entgegen  gesetzte  Richtung  aus  Deutschland  heraus  (Emigration)  sowie  Wande‐
rungsbewegungen zwischen den Bundesländern und Regionen (Binnenwanderung). 









einher  geht  die  umfassende Aufgabe der  Integration,  die  auch den  kulturellen Be‐
reich betrifft. Laut DREYER steht der Großteil der Kulturinstitutionen sowohl in den 
neuen  als  auch  in  den  alten Bundesländern dieser Aufgabe  aber  noch weitgehend 
unvorbereitet gegenüber.36 


































häufig  auch  Alterung  der  Bevölkerung  zu  dämpfen41,  verstärken  negative Wande‐
rungssalden diese Entwicklungen noch. Vor allem junge Menschen verlassen schwa‐
che Wirtschaftsräume mit hoher Arbeitslosigkeit und ziehen verstärkt in Gegenden 
mit  besseren wirtschaftlichen  Bedingungen.  So  kommt  es  parallel  zur  natürlichen 
Überalterung zu eine „Unterjüngung“ der betroffenen Regionen42, ein Phänomen, das 
sich zum Teil mit dem so genannten „Brain­Drain“ (wörtlich: Gehirn‐Abfluss) über‐























trächtigt  eine problematische  regionale Wirtschaftslage  auch die Einnahmesituation 
der öffentlichen Hand und somit die Möglichkeiten, Ausgaben für Kultur zu tätigen. 
Allerdings wird im Kontext der (Ab‐)Wanderung auch auf die Kultur als Instrument 





mildern,  aufzuhalten  oder  sogar  umzukehren?  Auswirkung  von  Kunst  und  Kultur 
auf den demografischen Wandel lassen sich, wie eingangs erwähnt, ungleich schwe‐






dung,  geringe Belastung durch Abgaben oder Verfügbarkeit  von  Investitionsförde‐
rung) treten auch diese weichen Faktoren in Erscheinung. Dazu gehören neben dem 
Kultur‐  und  Freizeitangebot  auch  die  Wohn‐  und  Lebensqualität  oder  das  Image 
einer Region.45 
Folglich würde  sich  vor  dem Hintergrund des Bevölkerungsrückgangs nicht unbe‐
dingt die Frage nach dem Rückbau kultureller Infrastruktur stellen. Vielmehr könnte 
umgekehrt  gefragt  werden,  wie  kulturelle  Angebote,  beispielsweise  durch  Um‐
schichtung  oder  gezielte  Investitionen,  zur  Erhöhung  der  Attraktivität  als  Wirt‐
















Bedeutung  bei  der  Standortwahl  bescheinigen49  bis  hin  zu  aktuellen  Einschätzun‐
gen,  wonach  Kultur  ein  beachtlicher  Standortfaktor  für  Städte  und  Regionen  sein 






grund  der  Problematik  des  Fachkräftemangels  tatsächlich  an  Bedeutung  hinzuge‐
winnen. Allerdings sollte dabei nicht vergessen werden, dass das kulturelle Angebot 
nur einer der weichen Standortfaktoren ist. Zudem spielen beispielsweise die Quali‐
tät  des  Wohnraumangebots  und  der  Schulen  für  die  alltäglichen  Bedürfnisse  der 
Menschen  eine  noch  größere  Rolle,  so  dass  eine  ausschließliche  Fokussierung  auf 
Kulturelles wenig sinnvoll erscheint. 
Im  Kontext  der  Stärkung  der  regionalen  Wirtschaftskraft  ist  die  touristische  Er‐
schließung  der  kulturellen  Infrastruktur  ein  weiterer  wichtiger  Aspekt,  wenn  es 
darum geht, wie mit kulturellen Mitteln dem demografischen Wandel entgegen ge‐
wirkt werden kann. Durch die Entwicklung vermarktungsfähiger kulturtouristischer 






davor,  die Rechtfertigung  von Kunst  und Kultur  zu  sehr  zu  ökonomisieren,  indem 
kulturelle Zuwendungen der öffentlichen Hand auf die gleiche Stufe mit wirtschaftli‐



















insbesondere  auf  den  Kulturtourismus  begünstigend  auswirken  kann.  Es  wurde 
empirisch belegt, dass der Kultur in der Eigenbewertung der Bewohner einer Stadt 
große  Bedeutung  zukommt.  Gleiches  wurde  für  das  Fremdimage  (Wie  bewerten 
Bewohner  anderer  Städte  das  Stadtimage?)  und  das  Sollimage  (Welche  Elemente 











Analyse  wird  es  auch  eine  grundsätzliche  Einschätzung  dazu  geben,  wie  sich  das 
Staatstheater Cottbus im Umfeld dieser Möglichkeiten positionieren kann. Eine Ana‐
lyse der Strategien bei der Gewerbeflächenvermarktung der Stadt oder eine Befra‐




der  zentrale  Stellenwert  der  kulturellen  Bildung  betont55.  Dabei  meint  kulturelle 
Bildung nach der Definition des Deutschen Kulturrates  „die aktive Auseinanderset­
zung mit Kunst und Kultur [und] beinhaltet sowohl die aktive Rezeption als auch die 





















‐ die  außerschulischen Angebote  im  Bereich  der  künstlerisch‐kreativen  Ver‐
mittlung und Bildung (z. B. Bibliotheken, Musikschulen, Theater),  
‐ die Ausbildungsgänge an Hochschulen sowie  
‐ die  Erwachsenen‐  und Weiterbildung  (z.  B.  an  Volkshochschulen,  gewerk‐
schaftlichen, freien und kirchlichen Bildungseinrichtungen).58  
Kulturelle Bildung erfolgt  somit  im Wechselspiel  von Bildungs‐ und Kultureinrich‐




ren  Sinne  aber  auch  die  Soziokulturellen  Zentren,  Musik‐  und  Volkshochschulen 
gehören. Neben der öffentlichen Trägerschaft stehen auch Einrichtungen in der Trä‐
gerschaft  von  Kirchen,  privaten  Vereinen  oder  anderen  Förderern  bis  hin  zu  ge‐
werblichen Angeboten60. 
Speziell  das  Lernen  in Kultureinrichtungen  (z.  B.  in Theatern)  ist  dabei  typischer‐
weise nonformales Lernen, das überwiegend selbst gesteuert erfolgt. Darüber hin‐
aus unterbreiten viele kulturelle Einrichtungen auch gezielt pädagogische Angebote 
bzw.  kooperieren  mit  anderen  Trägern  der  kulturellen  Bildung,  wie  Schulen  und 
Kindergärten.61 


















Die  Vermittlung  kultureller  Bildung  ist  für  Kultureinrichtungen  wesentliches  Ele‐
ment der Nachfrageentwicklung. Der Deutsche Kulturrat hält die kulturelle Kinder‐ 
und Jugendbildung für „einen unverzichtbaren Grundstein, um Interesse an Kunst und 
Kultur  zu wecken  und  auszubilden“  und  trifft  mit  dieser  Aussage  den  Grundtenor 
anderer  einschlägiger  Texte  und  Studien  (vgl.  Kapitel  6.3)62.  Dabei  gewinnt  die 




oder Museen,  Anm.  d.  Verf.]  Publikums  beklagt, wobei  ältere Menschen 
nachweislich  immer eine der wichtigen Zielgruppen dieser Einrichtungen 
waren. Trotzdem sind die viel zitierten ‚Konzerte im Silbersee’ erst in letz­
ter  Zeit  zu  einem  feststehenden Bild  geworden. Neuere Untersuchungen 



















Untersuchungen  legen dies nahe  (vgl. Kapitel 6.3),  dann  ist  eine  frühzeitige  aktive 
Nachfragegestaltung essentiell. Durch bewusst gesetzte kulturelle Bildungsangebote 
in Zusammenarbeit mit Schulen oder Kindergärten können junge Menschen frühzei‐









Schulalltag  zu  integrieren,  (kostenfreie)  Besuche  von  Kultureinrichtungen  in  den 
Unterricht einzubeziehen, konkrete kulturelle Projekte ins Leben zu rufen und über 
außerschulische Möglichkeiten der kulturellen Bildung zu informieren66. Auch feste 
Schulpaten oder  ‐partnerschaften  seitens kultureller Einrichtungen gibt  es bereits. 
Dabei stellt die allgemeinbildende Schule letztlich auch die einzige Möglichkeit dar, 
alle  Kinder,  auch  die  aus  bildungsfernen  Familien  mit  geringem  Einkommen,  mit 
kulturellen Angeboten zu erreichen.67 
Allerdings  haben  kulturelle  Bildungsangebote,  wie  eingangs  festgestellt,  nicht  nur 
Kinder  und  Jugendliche  im  Blick.  Auch  in  allen  anderen  Altersgruppen  kann  die 
















Bis  in die Gegenwart  sind mit dem Wort  „Alter“  zahlreiche negative Assoziationen 
verbunden: Alter bedeutet körperliche und geistige Einschränkungen, Gebrechlich‐
keit,  Hilfsbedürftigkeit,  Krankheit.  Dabei  knüpft  dieses  Altenbild  an  Zeiten  an,  in 




















sellschaftlich  aktive  Menschen  neue  Erfahrungs‐  und  Bewährungsmöglichkeiten 
erhalten,  sich  neue  Kenntnisse  und  Kompetenzen  aneignen  können  und Wirkung 




nikations‐  und  Einsatzbereitschaft  „der  vorhandenen  und  heranwachsenden  Alten“ 
eine bedeutendere Rolle in der Kultur spielen können, als dies bisher der Fall war.72 
Ein  Beispiel  aus  dem  musealen  Bereich  ist  die  Vermittlung  jüngerer  Geschichte 
durch  Zeitzeugen.  Zudem wären  Kulturinteressierte  auf  diesem Wege  aktiv  in  die 
Ermöglichung  kultureller  (Bildungs‐)Angebote  einbezogen  und  würden  auch  zur 
finanziellen Entlastung der Einrichtungen beitragen73.  
Mit  Blick  auf  die  Stärkung  des  gesellschaftlichen  Zusammenhalts  bieten  kulturelle 
Bildung und bürgerschaftliches Engagement gute Möglichkeiten, neben generations‐
spezifischen  auch  generationsübergreifende  Angebote  zu  schaffen,  in  denen Men‐
schen aller Altersgruppen voneinander und miteinander lernen können. Somit kann 




Anzahl  an  Rentnern  auf  und  erfahren  zugleich  eine  eigene  „Rentenunsicherheit“  – 
damit verbunden die Gefahr einer Stigmatisierung der Rentner).  































‐   Kooperationen  zwischen  Kulturinstitutionen  und  Bildungsträgern  (z.  B. 
Schulen, Kindergärten) ausbauen und professionalisieren; 
‐   die Infrastruktur kultureller Bildung im außerschulischen Bereich (z. B. Mu‐
sikschulen,  theaterpädagogische  Zentren)  erhalten  und  weiterentwickeln 
und dabei auch bisher nicht institutionalisierte Bereiche sowie moderne und 
innovative Kulturformen in den Blick nehmen; 









zung  für  kulturelle  Bildung  erhalten  und  mobile  Angebote  ausbauen,  um 
diese  Regionen  insbesondere  für  junge  Menschen  attraktiver  zu  machen 
und ihre Entwicklung zu fördern. 76 
Auch hier ergibt sich ein Spagat zwischen den gesellschaftlichen Aufgaben und Po‐



























(1)  die  finanziellen  Bedingungen,  die  Voraussetzung  für  Fortbestand  und  Ent‐
wicklung des Angebots sind,  
(2)  der kulturpolitische Handlungsrahmen und  
(3)  die  Nachfrage,  insbesondere  die  aktive  Nachfrageentwicklung  seitens  des 
Theaters und die Trends im Nachfrageverhalten. 
(1) Wie die Ausführungen des Kapitels 3.1 gezeigt haben, stellt die finanzielle Siche‐




SWOT‐Analyse  auch weitere  Faktoren  eine Rolle.  Dazu  gehören:  die  generellen  fi‐
nanziellen und rechtlichen Rahmenbedingungen der Bühne, die wirtschaftliche und 
finanzielle  Leistungsfähigkeit  der  Zuwendungsgeber  (Land  Brandenburg,  Stadt 
Cottbus) einschließlich der Einflüsse aus dem demografischen Wandel und die bis‐

































Strategische Planung und 
Rahmenbedingungen von 
Seiten der Kulturpolitik 
    (1) Finanzielle Bedingungen 
Æ finanzielle und rechtliche Rahmenbedingun-
gen des Staatstheaters Cottbus/Entwicklung 
der Einnahmen und Ausgaben  
Æ wirtschaftliche und finanzielle Lage der Zuwen-
dungsgeber (Land Brandenburg, Stadt Cott-
bus) einschl. demografiebedingter Einflüsse 
Æ Kulturfördermechanismen, Entwicklung der 
Kulturausgaben (Land Brandenburg, Stadt 
Cottbus) 
 
    (2) Kulturpolitische Bedingungen 
Æ (kultur-)politische Konzepte des Landes 
Brandenburg und der Stadt Cottbus 





chen und Generation 50plus 
Diversifizierung von Kulturver-
ständnissen  
3.3 Kulturelle Bildung (…) 
Nachfragesicherung und -
entwicklung 
    (3) Nachfragespezifische Bedingungen 
Æ quantitative Trends in der Besucher-
entwicklung des Staatstheaters Cottbus 
Æ soziodemografische Umfeldbedingungen 
Æ Besucheranalyse des Staatstheaters Cottbus 
Æ Nachfrageanalyse (v. a.Jugendliche/junge 
Erwachsene und Generation 50plus) 
 
 




Eine  Bestandsaufnahme  zu  den  konkreten  demografischen  Rahmenbedingungen 
und diesen drei zentralen Analyseschwerpunkten wird im Rahmen der nachfolgen‐
den Kapitel, der Vorstellung des Staatstheaters Cottbus, der Umwelt‐ und der Nach‐
frageanalyse,  erfolgen  und  dann  in  der  SWOT‐Analyse  zur  Auswertung  gebracht 
(vgl.  Kapitel  1.2).  Abbildung  3‐2  veranschaulicht  noch  einmal  die  Struktur  dieser 
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vereinen.  So  zum  Beispiel  die  Revue  oder  das  Vaudeville4,  die  üblicherweise  dem 
Sprechtheater zugeordnet werden, aber auch klare Anbindungen an das Musik‐ und 
Tanztheater besitzen. Auch experimentelle Theaterformen überschreiten oft die Spar‐




























Erste  Nachrichten  über  Theateraufführungen  in  Cottbus  lassen  sich  bis  ins  letzte 
Drittel des 18. Jahrhunderts zurückverfolgen. Da die Stadt über kein festes Theater 
verfügte,  bespielten  verschiedene  Schauspielgesellschaften  wechselnde  Auffüh‐
rungsorte.7 Als durch die florierende Textilindustrie der Stadt der ökonomische und 





ihrem  Bedürfnis  nach  Prestige  nachgab  und  den  Besuch  des  Theaters     
sicherlich  nicht  zuletzt  als  gesellschaftliches Ereignis  betrachtete;  ande­
rerseits  spielten  bei  der  Entscheidung  für  den  repräsentativen  Bau  […] 




auf  die  Funktion  des  Theaters  als  Bildungs­  und  Erziehungsstätte  aller 
Bürger hingewiesen.“9 
Der Neubau eines Stadttheaters wurde am 01.11.1905 durch die Stadtverordneten 
beschlossen. Als Architekt wurde Bernhard  Sehring  ausgewählt,  zu dessen Bauten 








(1902‐1904),  das  Schauspielhaus  in  Düsseldorf  (1904‐1905,  zerstört)  und  das 













„Nahezu  jede  Spielzeit musste das Cottbuser  Stadttheater gegen die aus 
finanziellen  Gründen  zur  Debatte  stehende  Schließung  kämpfen,  insbe­
sondere  als  zu Beginn  der  dreißiger  Jahre  die Kommune  immer  höhere 













Mit  der Machtübernahme  der  Nationalsozialisten  änderte  sich  auch  der  Theaterbe‐








Weltkrieg  überstand  der  Theaterbau  ohne  größere  Schäden,  entging  aber  zum 
Kriegsende nur knapp der Sprengung durch die Wehrmacht. Bereits am 23.06.1945 
wurde der Spielbetrieb wieder aufgenommen.17  












































1992  folgte  die  Ernennung  zum  Staatstheater.  Auf  der  Grundlage  einer  Verwal‐
tungsvereinbarung  gewährleisteten  fortan  das  Land  und  die  Stadt  Cottbus  die  Fi‐
nanzierung im Verhältnis 51 zu 49.24 Dabei fließen in die Theaterausgaben der Stadt 
seit  1995  Mittel  aus  dem  Kommunalen  Finanzausgleich  des  Landes  Brandenburg 
(vgl.  Kapitel  5.2.3.3)  in  Form  einer  Theaterpauschale ein. Auf  diesem Wege  sollen 





















Landes  sowie  aus  Eigenmitteln  finanziert  (vgl.  Kapitel  5.1.4.1).26  In  der  Pause  zwi‐
schen den Spielzeiten 2007/08 und 2008/2009 wurden die Sanierungsmaßnahmen 
mit  einem  Ausgabenvolumen  von  rund  1,04  Millionen  Euro  hinter  dem  „Eisernen 
Vorhang“27 weitergeführt28. Bis 2011 sind drei weitere Bauabschnitte mit einem Ge‐
samtvolumen von 6,3 Millionen Euro vorgesehen, deren finanzielle Realisierung aber 
noch  nicht  abschließend  geklärt  ist.  Im  Gespräch  sind  bauabschnittsweise Mischfi‐









der Region  verankerte Bühne  bezeichnet werden30  oder wie  es  die  brandenburgi‐
sche Kulturministerin Prof. Dr. Johanna Wanka in einem Grußwort zum 100‐jährigen 
Bestehen formulierte, als ein Theater „das auch außerhalb der Bühne wirksam wird, 
das  selbstbewusst  neue  Orte  bespielt,  das  sein  Publikum  sucht  und  einbezieht,  das 
Grenzen überwindet und sich ganz bewusst einmischt in das Leben der Region.“31 
4.3 Die Brandenburgische Kulturstiftung Cottbus  
Das  Staatstheater  Cottbus  ist  seit  2004  Teil  der  Brandenburgischen Kulturstiftung, 
einer rechtsfähigen Stiftung des öffentlichen Rechts, die durch das Land Brandenburg 



















verwaltung“  (VerwModG)  verabschiedet.  Zusammen  bilden  sie  das  so  genannte 
„Haushaltssicherungsgesetz“ (HSichG) mit dem Ziel, die Modernisierung der Landes‐
verwaltung  und  die  Konsolidierung  des  Landeshaushalts weiter  voranzutreiben.32 
Zu den wesentlichen  Inhalten gehören Stellenabbau und Beschränkung der Perso‐
nalausgaben33, die Straffung und effizientere Gestaltung der Verwaltung34 sowie die 
Einführung  betriebswirtschaftlicher  Steuerungsinstrumente35.  Zentrales  Element 
der  Verwaltungsmodernisierung  ist  die  so  genannte  Aufgabenkritik  mit  dem  Ziel, 
staatliches Handeln auf  seine Kernkompetenzen  zu beschränken,  indem Aufgaben, 





Die  Brandenburgischen  Kunstsammlungen  beherbergen  rund  23.000  Kunstwerke 
der Malerei,  Grafik,  Skulptur,  Fotografie,  Plastik  und  Plakatkunst.  Einen wichtigen 
Sammlungs‐  und  Ausstellungsschwerpunkt  bildet  der  Bereich  Landschaft/Raum/ 
Natur/Umwelt.  Die  Kunstsammlungen  entwickelten  sich  von  einer  Abteilung  des 
Bezirksmuseums  in  den  1970er  Jahren  zur  Staatlichen  Kunstsammlung  Cottbus 




























in  eine  rechtsfähige  Stiftung  des  öffentlichen Rechts  überführt41.  Der Kabinettsbe‐
schluss  zur  Stiftungsgründung  enthielt  zugleich  das  Bekenntnis  der  Landesregie‐
rung zur denkmalgerechten Sanierung des Dieselkraftwerks als zukünftigen Stand‐








entnehmen. Dies  sind unter  anderen die  guten  steuerrechtlichen Voraussetzungen 
für  Zustiftungen  und  Spenden,  die  niedrigeren  Gründungskosten  im  Vergleich  zu 
anderen Rechtsformen wie der GmbH und der privatrechtlichen Stiftung sowie die 
Möglichkeit, durch die Zusammenführung von Staatstheater und Kunstsammlungen 
Synergieeffekte  zu  erzielen  und  das  Gewicht  beider  Einrichtungen  im  Außenver‐
hältnis zu stärken. Betont wird zudem der Aspekt der Dauerhaftigkeit, indem beide 





dass  vom  Land  Brandenburg  für  das  Staatstheater  und  die  Kunstsammlungen  er‐
worbene bewegliche Vermögensgegenstände und sämtliche für den Betrieb der Ein‐
richtungen erworbene oder durch  ihn entstandene Rechte auf die Stiftung überge‐
hen.  Zudem  hat  das  Land  die  Spielstätte  Theaterscheune  und  die  Kostümabtei‐
lung/Schneiderei als Liegenschaften  in die Stiftung eingebracht. Über ein nennens‐





















Land Brandenburg  geschlossenes  Finanzierungsabkommen vom August  2004. Das 
Abkommen  ist  zum  01.01.2005  in  Kraft  getreten  und  führt  die  Finanzierung  des 
Staatstheaters  Cottbus  und  der  Brandenburgischen  Kunstsammlungen  Cottbus 
(Kunstmuseum Dieselkraftwerk)  durch  das  Land  und  die  Stadt  fort.  Demnach  ge‐




der  Mittel  für  die  Theater­  und  Orchesterförderung“  aus  dem  Jahr  2005  jährlich 
4.118.000 Euro  für die Bühne47,  so dass die Kulturstiftung  von Seiten der Stadt  in 
Summe 8.788.000 Euro erhält. Dabei gilt die Zuschusspflicht der Stadt und des Lan‐
des  unter  Haushaltsvorbehalt  (vgl.  Artikel  1  des  Finanzierungsabkommens),  also 
unter der Voraussetzung, dass die nötigen Haushaltsmittel vorhanden sind. 





„Obwohl  im Haushalt der  Stiftung ab 2005  zusätzliche Kosten  (z. B.  für 
Wirtschaftsprüfung, Steuerberatung, Versicherung) anfallen werden, kann 






















ren  für  das  Staatstheater  und  die  Kunstsammlungen  (Kunstmuseum  Dieselkraft‐
werk) verändert. Als Landeseinrichtungen wurden beide mit allen Einnahmen‐ und 
Ausgaben  vollständig  im  Haushalt  des  Ministeriums  für  Wissenschaft,  Forschung 




tel  5.1.4.1)  unter  dem  Dach  der  Kulturstiftung.  Die  Stiftung  muss  einen  eigenen 
Wirtschaftsplan erstellen, dessen Ergebnis in den Einzelplan 06 übernommen wird. 
Hier  erscheinen  nicht  mehr  die  einzelnen  Haushaltspositionen,  sondern  lediglich 
eine Übersicht  zu  den  Einnahmen  (einschließlich  Zuwendungsbedarf),  den Ausga‐
ben und zum Stellenplan.53 Gleichzeitig wurde die doppelte Buchführung eingeführt. 
Der  Wirtschaftsplan  stellt  die  Bewirtschaftungsgrundlage  der  Brandenburgischen 










































Im  Zuge  der  Gründung  wurde  vereinbart,  dass  der  jährliche  Zuschussbetrag  der 
Brandenburgischen  Kulturstiftung  (18.283.300  Euro)  für  fünf  Jahre,  also  bis  ein‐







































bei  der Nutzung  des Dieselkraftwerks  als  Aufführungsort  verschiedene  klima‐  und 
sicherheitstechnische  Aspekte  berücksichtigt  werden.  Nicht  zu  unterschätzen  sind 
sicherlich die wechselseitigen Werbemöglichkeiten sowie Potenziale bei der Vermitt‐
lung kultureller Bildung im Rahmen abgestimmter oder gemeinsamer Angebote. 
 Staatstheater  Cottbus 
Brandenburgische 
Kunstsammlungen 
Einnahmen   9.685.000 Euro 324.000 Euro 
   davon Zuschuss Cottbus   8.678.700 Euro 289.900 Euro 
Ausgaben 18.743.600 Euro 810.700 Euro 





dige  oberste  Landesbehörde.  Nach  der  aktuellen ministerialen  Gliederung  ist  dies 
das Ministerium  für Wissenschaft, Forschung und Kultur. Organe der Stiftung sind 
der Stiftungsrat und der Vorstand der Stiftung. Sie setzen sich wie folgt zusammen: 
Zusammensetzung des Stiftungsrats gemäß § 7 KultStG 
Ministerin für Wissenschaft, Forschung und Kultur 
des Landes Brandenburg  
Prof. Dr. Johanna Wanka (Vorsitzende) 
Zwei Vertreter der für Kultur zu-
ständigen obersten Landesbehör-
de, die nicht zugleich mit der 
Rechtsaufsicht über die Stiftung 
befasst sind, einer davon als Vor-
sitzender des Stiftungsrates, 
Referatsleiter im Ministerium für Wissenschaft, For-
schung und Kultur des Landes Brandenburg  
Michael Richert 
ein Vertreter der für Finanzen 
zuständigen obersten Landesbe-
hörde, 
Ministerialrat und Referatsleiter im Ministerium der 
Finanzen des Landes Brandenburg  
Wolfgang Ploch 
Oberbürgermeister der Stadt Cottbus  
Frank Szymanski (Stellv. Vorsitzender) zwei Vertreter der Stadt Cottbus, 
einer davon als Stellvertreter des 
Vorsitzenden, 
 
Dezernent für Jugend, Kultur und Soziales der Stadt 
Cottbus  
Berndt Weiße 
ein Mitglied des Landtages Bran-
denburg  
Mitglied des Brandenburgischen Landtages  
Dr. Martina Münch 
und ein Mitglied der Stadtverord-
netenversammlung Cottbus 
Stadtverordneter der Stadt Cottbus  







Zusammensetzung des Vorstands gemäß § 10 KultStG 
Intendant des Staatstheaters Cottbus, Martin Schüler (Vorsitzender) 
Direktorin des Kunstmuseums Dieselkraftwerk Dr. Perdita von Kraft 
Verwaltungsdirektor Dr. René Serge Mund 
Tabelle 4‐2 Organe der Brandenburgischen Kulturstiftung und ihre Besetzung61 
An den Sitzungen des Stiftungsrats nehmen gemäß § 7 Abs. 3 KultStG die Mitglieder 
des  Vorstandes  sowie  jeweils  bis  zu  drei  Vertreter  des  Ministeriums  für Wissen‐
schaft, Forschung und Kultur und der Stadt Cottbus beratend teil. Beschlussfähig ist 
der Stiftungsrat, wenn zwei Drittel der Mitglieder und jeweils ein Vertreter des Lan‐













direktor  nicht  überstimmt  werden.64  Dies  kann  als  Indiz  dafür  gelten,  dass  wirt‐


















Ministerium für Wissenschaft,  
Forschung und Kultur (MWFK) 
 





vertritt die Stiftung gerichtlich und außerge-
richtlich und ist für die Erledigung der laufen-
den Verwaltung zuständig (§ 11 KltuStG) sowie 
für die Anstellung und Entlassung von Perso-
















beschließt über grundsätzliche Angelegenhei-
ten der Stiftung und legt die wesentlichen 
Aufgaben und Tätigkeiten der Stiftung fest     
(§ 8 Abs. 2 KultStG).  
  
Der Zustimmung des Stiftungsrates bedürfen 
gemäß § 8 Absatz 3 KultStG: 
- Erwerb, Veräußerung und Belastung von Grund-
stücken (dazu auch § 13, Abs. 5 KultStG),  
- Abschluss, Änderung und Kündigung von Anstel-
lungsverträgen i.S.d. § 8 Absatz 3, Nr. 2 KultStG, 
- Aufnahme von überjährigen Darlehen und Über-
nahme von Bürgschaften (dazu auch § 13, Abs. 
5 KultStG) 
- Annahme von Erbschaften, Schenkungen und  
Zuwendungen 
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    stellt auf,
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 schlägt 















 stellt auf,  
  legt vor 
 
Wirtschaftsplan      





Das  Staatstheater  Cottbus  ist  ein  Mehrspartentheater,  es  bietet  seinen  Besuchern 
Musiktheater (Oper, Operette und Musical), Schauspiel und Konzert, aber auch Bal‐
lett‐Aufführungen,  obgleich das Ballett  seit  1997 keine  eigenständige  Sparte mehr 
bildet. Wie der Exkurs  in Kapitel 4.1 bereits angedeutet hat,  gehören  zur Realisie‐
rung  einer  Theateraufführung  neben  dem  künstlerischen  auch  der  künstlerisch‐
technische Bereich und die Verwaltung. Somit arbeiten Menschen mit zum Teil sehr 
unterschiedlichen Berufen am Gelingen einer Aufführung. In vielen vor allem kleine‐
ren Privattheatern hingegen  ist  eine  solche Arbeitsteilung nicht möglich und/oder 
nicht gewollt. 
Abbildung 4‐4 zeigt ein Organigramm für das Staatstheater Cottbus. Die Arbeitsab‐
läufe  sollen  im  Folgenden  kurz  beschrieben werden,  um  im  Vorfeld  der weiteren 
Analysen einen Eindruck von der Theaterarbeit zu vermitteln.66 
Die Theaterleitung bilden der  Intendant,  bei  dem die  künstlerische Gesamtverant‐
wortung für das Theater sowie die Vertretung nach außen liegen, und der Verwal‐
tungsdirektor, der  für den administrativen und wirtschaftlichen Bereich  zuständig 
ist.  Den  verschiedenen  künstlerischen  und  künstlerisch‐technischen  Abteilungen 




Dem  so  genannten  Künstlerischen  Betriebsbüro  (KBB)  kommt  die  Funktion  einer 




einer  Inszenierung  und  der  laufende Abgleich  dieser Konzeption mit  den Entwick‐
lungen während des Probenbetriebs. Hinzu kommen die Mitarbeit an Publikationen 
(z. B. Programm‐ und Spielzeithefte) und die Unterstützung der Theaterpädagogik. 

























tüme  und Maske weiterbearbeitet.  Dabei  findet  auch  eine  Bauprobe  statt,  bei  der 
mithilfe von Ersatzelementen Umbauten der Kulissen simuliert und auf  ihre Reali‐
sierbarkeit  hin  überprüft  werden.  Erst  dann  wird  die  Konzeption  abgeschlossen. 
Nach  den  Vorgaben  des  Bühnenbildners  werden  Zeichnungen  erstellt,  auf  deren 






Einzel‐  und  Ensembleproben  an, wobei  der  so  genannte  Repetitor  am Klavier  die 
musikalische Begleitung übernimmt.  
Etwa sechs bis acht Wochen vor der Premiere sind sowohl musikalisches Einstudie‐









verschiedenen Beleuchtungsstände  und  Lichtstimmungen  erstellt.  Bühnenelemente 
werden erforderlichenfalls nachbearbeitet. Ebenfalls zwei Wochen vor der Premiere 
beginnen die Bühnen‐ und Orchesterproben. Sie finden erstmals auf der Hauptbühne 














technische  Restriktionen  (z.  B.  aufwendige  technische  Aufbauten,  die  das  Proben 
und Spielen verschiedener Produktionen zur selben Zeit ausschließen) oder perso‐
nell‐tarifliche Faktoren (z. B. Stimmruhe der Sänger, gleichzeitiger Einsatz in mehre‐
ren  Inszenierungen)  gehören.  Bei  Repertoiretheatern wie  dem  Staatstheater  Cott‐
bus, die regelmäßig gleichzeitig mehrere Inszenierungen anbieten, steht die Produk‐






lichkeitsarbeit  angesiedelt,  die  in  inhaltlicher  Abstimmung  mit  der  Dramaturgie 
entsprechende Informations‐ und Werbemaßnahmen für die Produktionen des The‐
aters  ergreifen. Die  unmittelbare Betreuung der  Theaterbesucher  vor  der Vorstel‐
lung  übernimmt  der  Besucherservice  (Kartenverkauf,  Reservierungen,  Anrechte) 
bzw.  vor  allem  für  Kinder  und  Jugendliche  die  Theaterpädagogik,  die  auch  eigene 
Angebote unterbreitet (vgl. Kapitel 4.6). 
4.4.1 Platzangebot und Spielstätten des Staatstheaters Cottbus 






















Als  sonstige  Spielstätten  nutzt  das  Staatstheater  unter  anderen  die  Klosterkirche 
und  die  Kreuzkirche  der  Stadt,  den  Hanger  5  des  Cottbuser  Flugplatzes  (v.  a.  für 
Konzerte,  Oratorien),  das  Landgericht  Cottbus  sowie  seit  2008  das  Kunstmuseum 
Dieselkraftwerk.  Als  Open‐Air‐Spielorte  werden  beispielsweise  der  Hof  der  Von‐
Alvensleben‐Kaserne genutzt, in der die Theaterverwaltung und das Probenzentrum 
ihren Sitz haben, außerdem der Gerichtsberg am Landgericht Cottbus, der Puschkin‐ 
Park  in  Cottbus  und  der  Fürst‐Pückler‐Park  in  Cottbus‐Branitz.70  Darüber  hinaus 




auf 4.800  im  Jahr 2007. Die  Sagennacht wurde 2008 mit dem Tourismuspreis des 
Landes  Brandenburg  ausgezeichnet.71  Die  Veranstaltung  umfasste  2008  erstmals 
drei anstelle der bisherigen zwei Abende mit insgesamt 7.200 Besuchern72. 
Ein weiteres wichtiges Theaterspektakel außer Haus  ist die  jährliche Spielplanprä‐






hinaus  das  so  genannte  „(Staats­)Theater Mobil“,  eine  mobile  Schauspielinszenie‐




































sucherzahlen,  Auslastungszahlen  sowie  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staatsthea‐













Neben  Baumaßnahmen  an  Haupt‐  und  auch  an  Nebenspielstätten  (z.  B.  Kammer‐
bühne) ist die Theaterarbeit von einer Vielzahl weiterer Faktoren geprägt, die auch 
die Entwicklung der theaterspezifischen Kennzahlen beeinflussen können: Angefan‐
gen  bei  der  Spielplangestaltung  (z.  B.  Zahl  der  angebotenen  Veranstaltungen  und 
















und Ausgaben  spielen  zudem Faktoren, wie  beispielsweise Hauhaltssperren79  und 
Globale  Minderausgaben80  aus  der  Zeit  als  Landeseinrichtung  sowie  die  Tarifent‐
wicklungen eine Rolle. 
Im Bewusstsein, dass diese und ähnliche Faktoren vorhanden sind, erfolgt hier keine 




Die  Betrachtung  der  Besucher‐  und  Auslastungszahlen  erfolgt  getrennt  nach  ver‐
schiedenen  Veranstaltungsarten.  Für  die  Eruierung  von  spielzeitübergreifenden 
Entwicklungen  werden  Trendlinien81  eingesetzt.  Ihr  Vorteil  ist,  dass  sie  einen 
schnellen  Überblick  über  eine  Zeitreihe  liefern  und  anhand  des  so  genannten  Be‐
stimmtheitsmaßes  (R2)  relativ  einfach auf  ihre Qualität überprüft werden können. 
Von der späteren Zusammenführung der ermittelten Trends mit den demografischen 





Auslastung  aus  der  Summe der Besucher  einer Veranstaltungsart  (z.  B.  Schauspiel, 
Oper)  in  Prozent  der  in  dieser  Veranstaltungsart  insgesamt  angebotenen  Plätze82. 
Diese Unterteilung  erhöht  zwar  den Darstellungsaufwand,  lässt  aber  auch  solidere 


































(zwischen  70  und  110).  Bei  den Besuchern wechselt  die  Spitzenposition  von  rund 
30.000  bis  40.000  Personen  zwischen  beiden  Sparten.  Die  drittgrößten  Veranstal‐
tungs‐ und Besucherzahlen verzeichnet zumeist das Kinder‐ und  Jugendtheater  (30 
bis 70 Veranstaltungen bei 14.000 bis 19.000 Besuchern), gefolgt vom Konzert  (30 
bis  40  Veranstaltungen  bei  12.000  bis  16.000  Besuchern).  Das  Ballett  konnte  sich 
nach einem Tief zu Beginn des Jahrzehnts wieder dem Ausgangsstand annähern (30 
Veranstaltungen  bei  knapp  4.000  bis  6.000  Besuchern).  Die  Anzahl  der  sonstigen 
Veranstaltungen  (z.  B.  Lesungen)  ist  in  den  letzten  Spielzeiten  gestiegen,  dennoch 
entfällt auf sie nur ein geringer Teil des Theaterbetriebs. Die Zahl der Gastspiele, die 
das  Staatstheater  auswärts  gibt,  schwankt  in  den  einzelnen  Spielzeiten,  ist  aber  im 
Durchschnitt konstant (mindestens zehn Gastspiele pro Spielzeit, im Durchschnitt 20). 
Was die  Entwicklung der Veranstaltungszahlen  im Zeitverlauf  anbelangt,  zeigt  sich 








































































Schauspiele Kinder- und Jugendtheater
Konzerte Sonstige (z. B. Lesungen)

























































Abbildungen  4‐8  bis  4‐13)  und  2005/06  (wahrscheinlich  im Kontext  der Baumaß‐









































































ermutigung“,  ein mehrtägiges  Theaterspektakel,  bei  dem  das  gesamte  Ensemble,  in 
erster  Linie  aber  das  Schauspiel,  unterschiedliche  Aufführungen  in  verschiedenen 
Bereichen der Spielstätten bot (z. B. Bühnen, Foyers, Werkstätten). Die Autorin nimmt 
an, dass bei der Datenerfassung für die Theaterstatistik die „Zonenrandermutigung“ 
































8 15 3 
2001/02 vermutlich ohne  18 5 11 3 11 11 1 
2000/01 vermutlich mit  33 10 22 1 8 8 1 
1999/00 vermutlich ohne 17 6 10 1 8 18 2 







Gemäß Tabelle 4‐3 wäre die Zahl der  regulären Neuinszenierungen  (ohne  „Zonen­
randermutigung“)  relativ  konstant.  Somit  ließe  sich die Reduzierung der  Inszenie‐
rungszahl nach 2002/03 (zumindest zu einem großen Teil) auf statistische Effekte 
durch das Ende des Theaterspektakels zurückführen. Lediglich bei den Wiederauf‐
nahmen hat  tendenziell  ein Rückgang  stattgefunden,  der  aber  auch  in  erster  Linie 
das Schauspiel betrifft und ebenfalls mit dem Intendantenwechsel zusammenfällt. 
Während sich statistische Effekte durch die „Zonenrandermutigung“ für die Zahl der 
Inszenierungen  noch  relativ  zuverlässig  erschließen  lassen,  fällt  dies  für  die  Ve‐
ranstaltungs‐  und  Besucherzahlen  aus  den  der  Autorin  zur  Verfügung  stehenden 
Quellen deutlich schwerer. Einerseits ist eine Berücksichtigung der Veranstaltungen 
und der Besucher der „Zonenrandermutigung“  zumindest  in den Spielzeiten,  in de‐
nen auch die Inszenierungen in die Statistik eingeflossen sind, sehr wahrscheinlich. 
Andererseits sind solche Zusammenhänge aus den entsprechenden Zeitreihen (vgl. 
Abbildung  4‐6)  nicht  durchweg  erschließbar,  wobei  hier  zusätzlich  auch  andere 
Faktoren Verschiebungen im Zeitverlauf verursachen können (z. B. besondere Pub‐
likumserfolge/‐misserfolge, die zu außergewöhnlich hohen/niedrigen Besucherzah‐
len  führen).  Insofern  bleibt  die  „Zonenrandermutigung“  eine  nahe  liegende,  aber 
















































































Besucher Veranstaltungen Linear (Besucher)





















































 25.278 26.756 24.040 21.911 16.745 21.090 21.103 12.279 9.847 19.886 15.813 12.829  
Eigene Veranstaltungen + Gastspiele 
Gr. H. 62 58 60 48 46+1 54 44 30 25 47 41 33  
KB 17+1 13 5 6 5 16 18 6 4 3 6 13  
Son. 1 - - - - - - - - - - 2  
Abbildung 4‐9 Auslastung der Oper90 
Auch bei  der Operette  zeigt  sich  auf  den  ersten Blick  ein  absoluter Besucherrück‐
gang  (Abbildung  4‐10).  Aufgrund  der  Schwankungen  ist  die  lineare  Glättung  aber 































































Veranstaltungen Besucher Linear (Besucher)
Abbildung 4‐10 Besucherentwicklung der Operette91 
Insgesamt erreicht die Operette mit Auslastungen um 80 Prozent durchgängig sehr 
















































 6.526 11.657 11.021 5.460 9.296 11.806 16.627 11.030 8.396 k. A.  2.570 5.844  
Eigene Veranstaltungen + Gastspiele 
Gr. H. 15 21 22 8 15 23 30 22 17 13 5 9+1  


































































Veranstaltungen Besucher Linear (Besucher)
 
Abbildung 4‐12 Besucherentwicklung des Musicals94 
Die  Auslastungszahlen  der  Musicalinszenierungen  unterschreiten  die  80  Prozent 
zumeist nur knapp bzw. überschreiten sie deutlich (vgl. Abbildung 4‐13). Selbst bei 
einer annähernden Verdopplung der Aufführungen im Großen Haus 2004/05 bleibt 




























































 1.028 1.293 2.058 10.710 5.761 5.617 1.891 5.733 9.763 16.784 15.335 12.852 
Eigene Veranstaltungen + Gastspiele 
Gr. H. - - 0+1 16 10 10 - 8 18 18 30 14 




ression  an.  Sie  verdeutlicht,  dass  das  Ballett  in  der  zweiten  Hälfte  des  Beobach‐
tungszeitraums insgesamt eine positive Entwicklung durchlaufen hat. Nach der kos‐





































































nur  selten  überschritten.  Bessere  Ergebnisse  erreicht  zumeist  die  Kammerbühne 
mit ihrem kleineren Platzkontingent. So lässt sich schlussfolgern, dass der Tanz eine 
Nische besetzt, dies aber in vielen Spielzeiten durchaus mit Erfolg. Dabei finden sich 
auch Klassiker wie  „Der Nussknacker“  (P. Tschaikowski)  im Repertoire der  letzten 
Jahre99. Für den Willen zur Pflege der Tanzkultur am Staatstheater steht zudem der 
aufwendige Gastspielaustausch. So wird beispielsweise in der Spielzeit 2005/06 mit 
dem  Teatr  Wielki  Poznan  (Polen)  „Schwanensee“  (P.  Tschaikowski)  nach  Cottbus 
gebracht100. Zudem ist das Ballett 2005/06 mit einer verhältnismäßig hohen Veran‐














































 6115 4764 5122 3199 3555 2234 2272 618 3740 3786 6155 3810 
Eigene Veranstaltungen + Gastspiele 
Gr. H. 13+6 12+2 11 9 13 4+3 8+1 - 2+4 10 18+1 3+10 
KB 18+8 9 8 13 0+1 4 0+2 7+1 22 7 16 9 




















































































tungszeitraums.  Durchgängig werden  hohe Auslastungszahlen  erreicht,  die  sich  in 
der  zweiten Hälfte  des Beobachtungszeitraums  sogar  noch  steigern.  Insofern  lässt 
eine Erhöhung des Veranstaltungsangebots auch eine Zunahme der Besucherzahlen 
erwarten. Aus der spielzeitübergreifenden Betrachtung ergeben sich somit durchaus 
Entwicklungspotenziale,  zumal  durch  die  theaterpädagogischen  Angebote  des 















































 19.405 15.845 16.708 18.934 14.062 15.114 16.512 14.858 17.423 15.963 16.799 13.678  
Eigene Veranstaltungen + Gastspiele 
Gr. H. 13 9 26 30 23 32 25+1 20 23+1 21+2 24+3 30  
KB 18 30 25 13 17 3 40 32 32 16 5 -  







sucher‐  als  auch  bei  den Veranstaltungszahlen.  Geboten werden  in  der Regel  acht 
Philharmonische Konzerte zu zwei Aufführungen je Spielzeit, verschiedene Sonder‐
konzerte  (z.  B.  zu  Weihnachten,  Neujahr,  Ostern)  sowie  zwischen  fünf  und  zehn 
Kammerkonzerte104.  
Die lineare Regression zeigt einen leichten Aufwärtstrend der Besucherzahlen, ver‐
fügt  aber  nur  über  ein  geringes  Bestimmtheitsmaß.  Eine  genauere  Betrachtung 
zeigt,  dass  das  Konzert  neben  den  „Spitzen“  in  den  Spielzeiten  1998/99  und 
2004/05 sehr ausgewogen rund 12.000 Besucher pro Spielzeit verzeichnet. Mit dem 
moderaten  Rückgang  zur  Spielzeit  2005/06  erreicht  das  Konzert  noch  die  dritt‐
höchste Besucherzahl  im Beobachtungszeitraum. Die  folgenden Spielzeiten können 












































































































 12.335 12.774 11.651 12.567 16.735 12.459 11.314 13.315 12.185 12.127 16.341 14.823  
Eigene Veranstaltungen +  Gastspiele 
Gr. H. 24 29+1 25+3 34 28+2 24+1 21+1 23 21+1 23 27+3 26+1  
KB - 0+1 - - - - - 1 - 2 4 -  
Son. 6 8 14 14 10 13 9 10 12 5 3 11  
Abbildung 4‐19 Auslastung des Konzerts106 
 
Insgesamt  stellt  sich  die  Herleitung  spielzeitübergreifender  Entwicklungen  als 
schwierig dar. Eine detaillierte Betrachtung jeder Spielzeit könnte dabei helfen, the‐
aterinterne  und  spielzeitspezifische  Einflussfaktoren  von  der  eigentlichen  Publi‐
kumsnachfrage noch besser  zu  trennen,  kann aber nicht Gegenstand dieser Arbeit 
sein. Jedoch lässt sich aus den hier angestellten Betrachtungen ablesen, dass einige 


























unteren  sogar  eine  Verachtfachung  (von  1,30  auf  10,00  Euro)  erfolgt.108  Würden 
allerdings die gesamten Betriebsausgaben des Staatstheaters Cottbus auf die Besu‐
cher  umgelegt  werden,  müsste  der  Preis  einer  Eintrittskarte  noch  deutlich  höher 
sein  (vgl.  die  Ausführungen  zum  Betriebszuschuss  in  Kapitel  4.5.3).  Die  Preisent‐




schen  den  Platzkategorien  A  und  Loge  fünf  Euro.  In  allen  Platzgruppen,  mit  Aus‐
nahme der  Loge, werden Ermäßigungen  für Rentner,  Schüler,  Auszubildende,  Stu‐
denten,  Grundwehr‐  und  Wehrersatzdienstleistende,  Schwerbehinderte  sowie  für 



































setzt sich auch eher  für das Theater ein, beispielsweise  indem er  trotzt vielfältiger 
Konkurrenzangebote  im Freizeitbereich die Treue hält, bei Freunden und Bekann‐
ten  für  das  Theater wirbt,  oder  sich  über  den  Anrechtskauf  hinaus  finanziell  ein‐
bringt (z. B. durch Spenden oder eine Mitgliedschaft im Förderverein).113 
Beim Staatstheater Cottbus kann der Besucher zwischen verschiedenen Anrechten 








Besucher, die  sich nicht  langfristig  auf bestimmte  Inszenierungen und Tage  festle‐






wird beispielsweise beim 5er‐ und 10er‐Wahlanrecht  ein Scheckheft  für  fünf bzw. 
zehn Vorstellungen erworben. Der Besitzer kann dann Inszenierungen und Termine 
im Verlauf der Spielzeit auswählen, ohne sich auf einen bestimmten Ring festlegen 
zu müssen.  Zudem  gibt  es Wahlanrechte,  die  sich  speziell  an  Jugendliche  richten: 





sondere  Veranstaltungen,  wie  Premieren  oder  Gastspiele,  sind  vom  Wahlanrecht 
allerdings ausgeschlossen.  
Insgesamt  ist  eine Tendenz  zur Verkleinerung  und Flexibilisierung  von Anrechten 
zu erkennen. So wurden in der Spielzeit 2005/06 weder das 5er‐Anrecht noch das 




Inszenierung noch  an  einen bestimmten Tag  gebunden  ist  und  eine Veranstaltung 
weniger besucht.115 
Die anteilsmäßige Verteilung der Besucher des Staatstheaters Cottbus nach der Art 









Studenten‐,  Kinder‐  und  Jugendkarten  zugerechnet  werden,  deren  Anteil  2002/03 
immerhin bei knapp einem Viertel lag116. 
Letztlich können die Eintrittsgelder aber nur einen Bruchteil der Ausgaben aus dem 





































1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006
Personal
Künstlerisches Personal Künstlerisch-technisches Personal





























1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006
Ausgaben in Mio. Euro
Bauaufw and (Eigenanteil des Theaters)
Besondere Finanzierungsausgaben (z. B. Zuführung an Rücklagen)
Sächliche Betriebsausgaben (z. B. Verw altung, Ausstattung, Bew irtschaftung)
Personalausgaben
 
Verw altungsausgaben (z. B. Geschäftsbedarf, Fahrzeughaltung, Post-/Fernmeldegebühren)
Mieten und Pachten
Ausstattungskosten (z. B. Dekoration, Kostüm, Requisite)
Veröffentlichungen (z. B. Theaterw erbung, Druckkosten, neue Medien, Internet)
Urheber- und Materialkosten (z. B. Gema, GVL, VG WORT, Noten, Textbücher)
Ausw ärtige Gastspiele (z. B. Hotels)
Gastspiele fremder Ensembles
Geräte und Ausrüstungsgegenstände (z. B. Erw erb/Unterhalt von Geräten für den Spielbetrieb)
Unterhaltung und Bew irtschaftung (z. B. Dienstw ohungen, Wasser und Energie)
Abschreibungen
Sonstige Theaterbetriebsausgaben (z. B. Sachverständigen-, Gerichts- und ähnl. Kosten,
Reisekosten, Transportkosten, Feuerw ehr)





Für  das  Staatstheater  Cottbus  im  Rahmen  der  Brandenburgischen  Kulturstiftung 
sind verschiedene Tarifverträge wirksam. Für das künstlerische Personal sind dies 
der  „Tarifvertrag  für Musiker  in  Kulturorchestern“  (TVK)  und  der  „Normalvertrag 
Bühne“ (NV Bühne), der unter anderen für Einzeldarsteller, Direktoren des künstle‐
rischen  Betriebs,  Theaterpädagogen,  Pressereferenten,  Chormitglieder  und  für  ü‐
berwiegend  künstlerisch  tätige  Bühnentechniker  gilt.  Arbeiter  (z.  B.  Bühnenhand‐
werker,  Hausmeister,  Schneider,  Requisiteure)  und  Angestellte  in  der  Verwaltung 
sowie im künstlerisch‐technischen Bereich (z. B. Theatermeister, Tontechniker oder 
















































eine  Kostenreduzierung  bzw.  Effizienzsteigerung  erreicht  werden  kann,  kann  die 
menschliche Arbeitskraft als Produktionsfaktor im Theater nur in begrenztem Um‐
fang in den Bereichen Technik und Verwaltung substituiert werden. Dies wird auch 
als  das  BAUMOL‐BOWENSCHE  „Kostenkrankheitsargument“  bezeichnet.127  Kernpunkt 
ist, dass sich die Aufführung einer Oper, eines Konzert oder Schauspiels bezogen auf 
die Darsteller über die  Jahrzehnte kaum verändert hat. Sie  lässt sich zeitlich kaum 
beschleunigen  oder mit  deutlich weniger Künstlern  realisieren.  So werden  für  die 





nierung über mehrere Tage und Wochen  am Stück  abgespielt wird und  somit der 
Aufwand  für Bühnenumbauten oder die Neueinrichtung der Technik entfällt. Auch 





















Abbildung  4‐23  zeigt  die  Entwicklung  der  Einnahmen  des  Staatstheaters  Cottbus 
und  ihre  Gliederung  in  verschiedene  Einnahmearten.  Die  Darstellung  verdeutlicht 
noch einmal die große Bedeutung der öffentlichen Zuschüsse des Landes Branden‐
burg und der Stadt Cottbus. Ihr Anteil an den Gesamteinnahmen liegt oberhalb von 







Bis  einschließlich  2004  regelte  die  Verwaltungsvereinbarung  zwischen  der  Stadt 
Cottbus  und  dem  Land  Brandenburg  die  Finanzierung  des  Staatstheaters  im  Ver‐
hältnis 49 zu 51 (vgl. Kapitel 4.2). Die Einnahmen nach der Ist‐Rechnung der einzel‐
nen  Haushaltsjahre  (Abbildung  4‐23)  geben  dieses  Finanzierungsverhältnis  nicht 
immer  wieder.  Abweichungen  in  einzelnen  Jahren  entstehen  unter  anderem  aus 









schen  Kulturstiftung  gemeinsam  bezuschusst.  Da  keine  einrichtungsbezogene  Un‐
terteilung der Zuschüsse mehr erfolgt, wird in Abbildung 4‐23 ab 2005 der Gesamt‐
























1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006
Einnahmen in Mio. Euro
Besondere Finanzierungseinnahmen (z. B. Entnahmen aus Rücklagen)
Betriebseinnahmen (z. B. Eintrittsgelder, ausw ärtige Gastspiele, Mieten und Pachten)
Weitere Zuw eisungen und Zuschüsse (Bund, Bundesanstalt für Arbeit)
Zuw eisungen und Zuschüsse Stadt Cottbus




Jugendmieten, -vorstellungen Sonstige rabattierte und Gebührenkarten
Ausw ärtige Gastspiele Gastspiele fremder Ensembles
Programmverkauf Übrige Einnahmen
Private Einrichtungen (Spenden, Sponsoring)




inzwischen 180 Mitglieder  zählt. Darunter  befinden  sich  vor  allem Privatpersonen. 
Aber auch Unternehmen wie die Tageszeitung „Lausitzer Rundschau“ oder der Ener‐
giekonzern Vattenfall gehören dazu, ebenso wie der Landkreis Spree‐Neiße. Der För‐
derverein  unterstützt  zielgerichtet  Projekte  und  Inszenierungen  im Rahmen  seiner 
finanziellen Möglichkeiten, wobei  die Bandbreite  bisher  vom einzelnen Kostüm bis 















sich  aus  der  Differenz  der  Betriebsausgaben  (Personalausgaben  und  sächliche  Be‐








Hauses)  deutlich  niedriger.  Der  Betriebszuschuss  je  Besucher  betrug  im  Durch‐




von  einer  „Finanzierungslücke“  geprägt  ist.  Obgleich  das  durchschnittliche  Ein‐
spielergebnis der Bühnen zwischen 1994 und 2005 von 14,1 Prozent auf 16,6 Pro‐
















„Die  ökonomische  Situation  der Theater  ist  durch  geringe Einnahmezu­
wächse bei überproportional steigenden Kosten geprägt, die Erhöhungen 
des  Zuschussbedarfs  nach  sich  ziehen,  obwohl  die  Besuchszahlen  keine 
Steigerungsraten  aufweisen.  Mit  ausschlaggebend  für  die  Verschlechte­
rung der Relation  ist der  im Vergleich  zu anderen Wirtschaftsbereichen 
deutlich geringere Produktivitätszuwachs beim Theater.“138 
Damit einher geht die bereits angesprochene Anforderung an die Brandenburgische 
Kulturstiftung,  die  eigenen  Einnahmen  zu  steigern.  Dies  wird  auch  in  der  Wirt‐





ergibt  sich  hier  ein  „Puffer“  für  die  geplante  Steigerung.139  Den  notwendigerweise 
höheren  Einnahmen  steht  allerdings  die  allgemeine  Erwartung  rückläufiger  Besu‐
cherzahlen aufgrund des demografischen Wandels (vgl. Kapitel 3.1) entgegen.  
Darüber hinaus  läuft 2009 (theoretisch) die zur Stiftungsgründung zugesagte Kon‐
stanz  des  Zuschussbetrags  aus.  Das  Finanzierungsabkommen  zwischen  dem  Land 
Brandenburg und der Stadt Cottbus aus dem Jahr 2005, dass unter anderem die Hö‐
he der jährlichen Zuwendungen festlegt (Art. 2), ist auf unbestimmte Zeit geschlos‐
sen und kann von  jeder  Seite  zum Ende eines Haushaltsjahres mit  einer Frist  von 





künftige Finanzierung der  Stiftung  in anderer Weise  sichergestellt wird, 
spätestens jedoch nach einem Jahr.“141  
















und  ihre  kulturpolitischen  Konzepte.  Dieses  Kapitel  soll  ein  kurzer  Überblick  zur 














‐  zur  Interaktion  mit  anderen  Menschen  befähigen  und  somit  das  Vertiefen 
von menschlichen Beziehungen anregen.142 
Mit  der  theaterpädagogischen  Arbeit  soll  die  Aufmerksamkeit  auf  Theater,  Kunst, 
Ausdrucksfähigkeit, Gruppengefühl und alltägliche Erfahrungen gelenkt werden.143  







Darüber  hinaus werden  zu  ausgewählten  Produktionen  aller  Sparten  pädagogisch 
















dungseinrichtungen,  spielt  das  Jugendwahl‐Anrecht  (JWA,  vgl.  Kapitel  4.5.2),  das 
günstige  Konditionen  für  Theaterbesuche  von  Schülern,  Auszubildenden  und  Stu‐
denten bietet. Für  jedes Wahlanrecht werden Kartenkäufe und Terminangebote  in 
der  Regel  über  eine  Person  (z.  B.  einen  Lehrer)  organisiert,  die  gleichzeitig  An‐
sprechpartner  für  weitere  theaterpädagogische  Angebote  ist.  In  der  Spielzeit 
2007/08 bestanden mit  insgesamt 47 Einrichtungen  in Brandenburg und Ostsach‐
sen  JWA‐Vereinbarungen,  darunter  Gymnasien,  Oberschulen,  Mittelschulen,  die 
Fachhochschule Lausitz, aber auch Förderschulen, Behinderteneinrichtungen, kirch‐
liche  Einrichtungen,  sozialpädagogische  Institute  und  private  Bildungseinrichtun‐
gen. Dazu bestand Kontakt zu 89 JWA‐Verantwortlichen.146  
Für  die  Vertragsabschlüsse  beim  Jugendwahl‐Anrecht  ist  natürlich  auch  die  Spiel‐
plangestaltung  von  Bedeutung,  da  für  Lehrer  insbesondere  solche  Vorstellungen 
interessant  sind,  die  im  Zusammenhang mit  ihrem  Lehrplan  stehen.  Vor  allem  im 
Schauspiel wurde  dem  in  den  letzten  Spielzeiten  durch  Produktionen wie  „Romeo 
und Julia“ (William Shakespeare), „Effi Briest“ (Theodor Fontane), „Kabale und Liebe“ 
(Friedrich  Schiller),  „Die Räuber“  (Friedrich  Schiller)  oder  „Faust  I“  (Johann Wolf‐










‐   „… und plötzlich wird’s Theater“  – Annäherung an die  szenische Umsetzung 
von Texten  durch  Interaktionsspiele,  Sensibilisierungsübungen und  Impro‐
visation, 
sowie gemeinsam mit dem Kunstmuseum Dieselkraftwerk und den dortigen Muse‐








Seit  2006/07 wird  gemeinsam mit  dem museumspädagogischen  Bereich  der  Stif‐
tung Fürst‐Pückler‐Museum Schloss und Park Branitz (vgl. Kapitel 5.2.4.1) der „Spa­
ziergang  der  Sinne“  als  fächerübergreifender  Projekttag  für  den  Deutsch‐,  Musik‐ 
und  Kunstunterricht  der  Klassenstufen  zwei  bis  dreizehn  angeboten.  Die  Schüler 
sollen dabei angeregt werden,  sich mit der Geistesströmung der Romantik ausein‐
ander zu setzen, wobei die Künste (Theater, Literatur, Musik und Malerei)  im Mit‐
telpunkt  stehen. Dabei werden  altersspezifisch  geschichtlicher Hintergrund, Wort‐
bedeutung, Stilmittel und Kennzeichen, Weltanschauung und Motive der Romantik 
erarbeitet bzw. gefestigt. Die verschiedenen Stationen des Projekttags können grup‐
penspezifisch  zusammengestellt  werden  und  schließen  den  Park  und  das  Schloss 
Branitz  sowie  das  Staatstheater mit  ein.  Hier  können  die  Schüler  ab  der  Spielzeit 
2007/08 Bühnenbild und Kostüme der romantischen Oper „Der Freischütz“ von Carl 
Maria von Weber erkunden.149  
Parallel  zur  Freischütz‐Inszenierung  bietet  das  Staatstheater  die  Produktion  „Das 
Geheimnis der Wolfsschlucht“ an, eine Geschichte mit Musik für Kinder im Alter von 
acht bis dreizehn Jahren, die die Handlung von Webers Oper aufgreift und altersge‐



































und  die  Teilnehmer  auf  kreative Weise  (z.  B.  unter  Zuhilfenahme  von  Probenfotos 
oder  Requisiten)  auf  den  Theaterbesuch  eingestimmt werden.  Darüber  hinaus  be‐
steht  die  Möglichkeit,  an  Proben  teilzunehmen.154  Zudem  bietet  das  Staatstheater 
Cottbus  mit  dem  „(Staats­)Theater Mobil“  seit  2005  in  jeder  Spielzeit  eine  gesell‐
schaftskritische  Schauspielinszenierung  außerhalb  der  typischen Theaterräume  an. 
Das Angebot richtet sich beispielsweise an Schulen oder Gemeindezentren.155 
Mit der Spielzeit 2008/09 sind im Zuge personeller Veränderungen zwei neue Ver‐
anstaltungskonzepte  entstanden,  die  auch  theaterpädagogische  Bedeutung  haben. 







Holetzeck  initiiert mit  „Die  jungen Wilden – Klassikern auf den Kopf gehauen!“  eine 
Schauspielreihe  in  der  Kammerbühne,  die  neue  Sichtweisen  auf  bekannte  Werke 
eröffnen soll. 
„Die Regisseure und Choreographen zeigen ihre mutigen Interpretationen, 
reduzieren  Handlung  und  Figuren  auf  das  Wesentliche,  arbeiten  mit 

















von Georg Büchner),  „Minna # Lessing“  („Minna  von Barnhelm“  von Gotthold Eph‐









Kinder  der  Stadt  Cottbus  e.  V.)  organisiert  und  durchführt.  Die  Schülerinnen  und 
Schüler präsentieren dabei in den Sparten Theater, Tanz und Musik in einem profes‐








geworden,  da  eine  langfristige  Betreuung  personell  durch  das  Staatstheater  nicht 


















zwischen  fünf und zwölf  Jahren  im Großen Haus  zu  feiern. Auf  spielerische Weise 
können die Geburtstagskinder und ihre Gäste dabei für ein paar Stunden einen Blick 
hinter die Kulissen werfen.  In der  Spielzeit  2007/08 wurde 18 Mal mit  insgesamt 








lichkeitsarbeit  und  Nachfrageentwicklung.  Durch  die  Angebote  werden  vor  allem 
junge Menschen an das Theater herangeführt. Auch wenn sie zuvor keinerlei Bezug 
zur klassischen Musik oder zur Darstellenden Kunst hatten, kann durch das persön‐




die  (frühzeitige)  Heranführung  an  das  Theater  von  wesentlicher  Bedeutung  sein 
wird (vgl. Kapitel 6.3). 



















an  der  Fläche  (29.480  km2),  aber  mit  rund  2,54  Millionen  Einwohnern  nur  das 
zehntgrößte  gemessen  an  der  Bevölkerung.  Die  Bevölkerungsdichte  liegt  bei  86 
Einwohnern  je  Quadratkilometer,  womit  in  Deutschland  nur  noch  Mecklenburg‐
Vorpommern dünner besiedelt  ist.1 Brandenburg grenzt  im Osten an Polen,  im Sü‐
den an Sachsen, im Westen an Sachsen‐Anhalt, im äußersten Westen an Niedersach‐
sen und  im Norden an Mecklenburg‐Vorpommern.  Im Herzen des Landes  liegt der 
Stadtstaat Berlin, Hauptstadt und Regierungssitz der Bundesrepublik Deutschland. 

























































zeitig  und  intensiv  betroffen.  Im  Zuge  der Wende mit  ihren  wirtschaftlichen  und 
sozialen Umbrüchen hat in den ostdeutschen Ländern die Bevölkerungsentwicklung 
einen  anderen  Verlauf  genommen  als  im  früheren Bundesgebiet, wodurch  die  de‐







pelt  so viele Kinder  je Frau zur Welt wie  in Brandenburg  (vgl. Abbildung 5‐2). Seit 
1994  ist  die  zusammengefasste Geburtenziffer, mit Ausnahme eines  leichten Rück‐
























































einfache Bevölkerungsreproduktion Neue Bundesländer





















Was  die  Abwanderung  anbelangt,  erlebte  Brandenburg  zwischen  1989  und  1991 
starke Bevölkerungsverluste vor allem gegenüber dem früheren Bundesgebiet. Zwi‐
schen 1992 und 2000 fiel die Wanderungsbilanz des Landes wieder alljährlich posi‐
tiv  aus.  Starke  Wanderungsgewinne  aus  Berlin  und  dem  Ausland  (Asylbewerber, 
Aussiedler) waren  in  der  Lage,  das  Geburtendefizit  auszugleichen.13  So war  Bran‐
denburg das einzige ostdeutsche Flächenland, das nach der Wende einen Bevölke‐
rungszuwachs  verzeichnen  konnte.  Auf  dem Höhepunkt  der  Entwicklung  in  2000 
lebten in Brandenburg 2,6 Millionen Menschen.14 Erst seit 2001 entwickelt sich die 
Bevölkerungszahl rückläufig. Dabei  fällt die Wanderungsbilanz nach  leichten Wan‐
derungsverlusten  2001  und  2002  und  leichten  Wanderungsgewinnen  2003  und 
2004 seit 2005 zunehmend negativ aus.15  





„[…]  das  niedrige  Geburtenniveau  in  der  Vergangenheit  bedeutet,  dass 
weniger Menschen als  potenzielle Eltern  für die nächste Generation  zur 
Verfügung stehen. Einmal niedrige Geburtenzahlen werden sich also sehr 
wahrscheinlich  in  den  nächsten Generationen  fortpflanzen  und  zu  einer 
Eigendynamik  der  Bevölkerungsschrumpfung  führen,  obwohl  eine  lang­
fristig konstante Geburtenrate unterstellt wird.“ 17 
Außerdem wurde  in  der  Bevölkerungsprognose  des  Landes  festgestellt,  dass  sich 
das Geburtenverhalten der Frauen regional teilweise stark verändert hat. So sind die 
niedrigsten  Geburtenziffern  derzeit  in  Cottbus  und  in  den  südlichen  Landkreisen 
Brandenburgs zu verzeichnen, wobei nicht erwartet wird, dass sich die räumlichen 
Unterschiede im Prognosezeitraum ausgleichen.18  
















Darüber  hinaus  ist  die  natürliche  Bevölkerungsentwicklung  weiterhin  von  einem 











entwickeln.  Ab  2018 wird  ein  jährlicher Wanderungssaldo  von  6.000  Personen  zu 




sich  jedoch  langfristig  abschwächen,  da  die  in  der Vergangenheit  überproportional 
an  der Wanderung  beteiligte  Altersgruppe  der  18‐  bis  30‐jährigen  Brandenburger 
kleiner wird.  Zudem werden der  absehbare  Fachkräftemangel21  und  eine mögliche 
Entlastung des Arbeitsmarktes begünstigend  in die Annahmen einbezogen. Dass an 
den  Wanderungsverlusten  überproportional  viele  junge  Frauen  beteiligt  sind,  ist 
hingegen als negativ für die natürliche Bevölkerungsentwicklung zu bewerten.22  
Wenn die Annahmen zur natürlichen Bevölkerungsentwicklung und zur Wanderung 





jährliche  Zahl  der  geborenen  Kinder  von  17.900  auf  10.500  bzw.  um mehr  als  ein 
Drittel zurück („demografisches Echo“). Dem steht die Erwartung einer altersbeding‐
ten  Erhöhung  der  Sterbefälle  von  26.400  auf  37.200  Personen  gegenüber.  In  der 






























1992 1996 2000 2004 2008 2012 2016 2020 2024 2028
Sterbeüberschuss Bevölkerungszu bzw . -abnahme
Geborene Gestorbene
Wanderungssaldo
Bevölkerungsentw icklung in 1.000 Personen
Abbildung 5‐3 Bevölkerungsentwicklung in Brandenburg 1992 bis 203024 
Gleichzeitig verschiebt sich das Verhältnis der Altersgruppen zueinander. So ist laut 
Prognose  im  Jahr  2030  mehr  als  ein  Drittel  der  brandenburgischen  Bevölkerung 
über 65 Jahre alt. In 2006 war es noch etwa jeder Fünfte (vgl. Tabelle 5‐1). Für den 
Anteil  der Bevölkerung  im  erwerbsfähigen Alter  (15 bis  65  Jahre) wird  im  selben 






















Ausgewählte Altersgruppen in Prozent und (absolut)  
0 - unter 15 15 - unter 65 65 u. älter 
Altenquotient 
2006 10,8 (271.670) 67,8 (1.747.850) 21,3 (528.250) 33,3 
Prognosejahre 
2010 11,5 (286.280) 66,0 (1.648.610) 22,5 (562.770) 36,0 
2015 11,6 (282.360) 64,7 (1.579.470) 23,8 (580.540) 39,2 
2020 11,2 (265.680) 61,8 (1.469.130) 27,0 (642.890) 47,1 
2025 10,4 (238.550) 58,7 (1.346.050) 30,9 (707.990) 56,9 
2030 9,5 (209.400) 54,6 (1.198.110) 35,8 (742.030) 71,4 
Tabelle 5‐1 Bevölkerungsanteil ausgewählter Altersgruppen in Brandenburg27 
Mit den Verschiebungen in der Altersstruktur entwickeln sich auch gesellschaftliche 








sen  Anhebung  des  Renteneintrittsalters  erfolgt  eine  gewisse  Entlastung.  Anderer‐
seits würden Alten‐ und Gesamtquotient noch deutlich ungünstiger ausfallen, wenn 
nicht  von  potenziell  erwerbsfähigen  Personen,  sondern  von  den  tatsächlich  Er‐
werbstätigen ausgegangen würde.28 
Weiterhin  sehr  differenziert  verläuft  die  Bevölkerungsentwicklung  im  Land  Bran‐
denburg  zwischen  dem  „engeren  Verflechtungsraum“  und  dem  „äußeren  Entwick­
lungsraum“. Zum engeren Verflechtungsraum (eV) gehören die Metropole Berlin, die 
in die Bevölkerungsprognose des Landes Brandenburg nicht mit  einbezogen wird, 
sowie  die  Landeshauptstadt  Potsdam  und  die  an  Berlin  angrenzenden  Teile  der 
brandenburgischen  Landkreise  (vgl.  Abbildung  5‐1).  Zum  äußeren  Entwicklungs‐














Im  äußeren  Entwicklungsraum wird  hingegen mit  einem weiteren  Bevölkerungs‐
rückgang gerechnet, der sich ab 2019 verschärfen soll, da dann die dünn besetzten 
Jahrgänge der Nachwendezeit  in das fortpflanzungsfähige Alter kommen. Verstärkt 











2006 2010 2020 2030
Engerer Verflechtungsraum Land Brandenburg
Äußerer Entw icklungsraum







steigen.  Dies  entspricht  einer  Erhöhung  der  Bevölkerungsdichte  von  229  auf  237 
Einwohner pro Quadratkilometer. Im Gegensatz dazu soll der Anteil der Einwohner 
im  äußeren  Entwicklungsraum  von  60  auf  52  Prozent  zurückgehen.  Die  Bevölke‐





land  um  8.300  Personen  bzw.  um  rund  sieben  Prozent  zurückgehen,  im  äußeren 
Entwicklungsraum hingegen um 53.900 Personen bzw. um mehr als ein Drittel. Vor‐

















lungen  in  die  Rentenkassen,  während  die  Ausgaben  durch  die  steigende  Zahl  der 
Rentner, die längere Bezugsdauer und die Rentenerhöhungen steigen. Ebenso ist zu 
erwarten, dass die Ausgaben für Gesundheit und Pflege zunehmen werden. Die ent‐
sprechende  Anpassung  der  sozialen  Sicherungssysteme  ist  eine  zentrale  Aufgabe, 
die in erster Linie in die Handlungskompetenz des Bundes fällt. 
Fragen, die das Bundesland Brandenburg und seine Kommunen unmittelbar betref‐
fen,  ergeben  sich  neben  dem  bereits  angesprochenen  Fachkräftemangel  und  einer 
ggf. nachlassenden Innovationsfähigkeit auch aus den veränderten Anforderungen an 
die Infrastruktur. Wohnungsleerstand und steigende Pro‐Kopf‐Ausgaben für die Ver‐ 
und  Entsorgungsinfrastruktur  (Umverteilung  der  Fixkosten  auf  weniger  Verbrau‐
cher) gehören ebenso zu den Problemstellungen wie die Tatsache, dass eine geringe 
Auslastung  die  Funktionsfähigkeit  von  netzgebundenen  Leitungssystemen  (z.  B. 
Wasser und Abwasser) insgesamt gefährdet. Bei der altersspezifischen Infrastruktur 










beurteilen,  Infrastruktur‐  wie  auch  Dienstleistungsangebote  räumlich  stärker  zu 
konzentrieren und die Zugangsmöglichkeiten zu diesen Angeboten zu verbessern (z. 








schaftlichen  Folgewirkungen  die  veränderte  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
aufgrund  von  Alterung  und  dem  regional  auftretenden  erheblichen  Frauendefizit 
hat, sei noch nicht absehbar.36 
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In  2007  hat  sich  die  positive  Entwicklung  in  Brandenburg  mit  einem  realen  BIP‐
Wachstum von 2 Prozent (Deutschland: 2,5 Prozent) fortgesetzt. Dennoch weist das 
Bundesland unverändert eine beträchtliche Wachstumslücke zum bundesdeutschen 
Durchschnitt  auf,  die  sich  unter  anderem  anhand  der  Angleichung  der  Pro‐Kopf‐
Wirtschaftskraft dokumentieren lässt. So stagniert das BIP je Einwohner nach einem 
Anstieg von 40 auf 66 Prozent  in der  ersten Hälfte der 1990er  Jahre  seit  1996 bei 











genüber  dem Vorjahr  noch  unterdurchschnittlich  aus, während  2007 mit  2,1  Pro‐
zent ein überdurchschnittliches Wachstum verzeichnet werden konnte.42 Nach wie 
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denberg  zu  belasten  („Generationengerechtigkeit“).  Zudem  binden  die  anfallenden 
Zinszahlungen  schon gegenwärtig Haushaltsmittel und  schränken  somit  bei  einem 
fest  stehenden  Haushaltsrahmen  die  finanziellen  Handlungsmöglichkeiten  weiter 
ein.48 In 2007 gab das Land insgesamt 795 Millionen Euro für Zinsen aus49. Die Zins‐
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rückgeführt werden54.  Dabei  zeigen  sich  für  die  Einnahmesituation  zukünftig  ver‐
schiedene  Risiken,  die  den  Konsolidierungsdruck weiter  erhöhen  und  die  im  Fol‐
genden kurz hergeleitet werden sollen. 
Seit 1995 ist Brandenburg am Länderfinanzausgleich beteiligt, durch den gemäß Art. 
107  Abs.  2  Satz  1  Grundgesetz  ein  angemessener  Ausgleich  der  unterschiedlichen 
Finanzkraft der Bundesländer hergestellt werden soll. Näheres regelt das „Gesetz über 
den  Finanzausgleich  zwischen  Bund  und  Ländern“  (Finanzausgleichsgesetz  –  FAG). 
Dem  Länderfinanzausgleich  im  engeren  Sinne  geht  die  Aufteilung  der  Erträge  aus 
Steuern  voraus,  deren  Aufkommen Bund,  Ländern  und Gemeinden  gemeinsam  zu‐
steht („Gemeinschaftsteuern“ gem. Artikel 106 Abs. 3 GG: Einkommensteuer, Körper‐
schaftsteuer,  Umsatzsteuer). Während  die  Aufteilung  zwischen  den  Gebietskörper‐
schaften nach einem festgelegten Prozentsatz erfolgt, richtet sich die Aufteilung des 
Länderanteils  unter  den  Bundesländern  nach  dem  örtlichen  Aufkommen  (Einkom‐


















Demografieabhängige  Größen wie  die  Einwohnerzahl  oder  das  Erwerbspersonen‐




Bundesländer  (Nehmerländer) dem Niveau  angenährt,  über das  sie verfügen wür‐
den, wenn ihre Einnahmen dem Durchschnitt der Pro‐Kopf‐Einnahmen der Länder‐
gesamtheit  entsprächen56.  Eine  wichtige  Rolle  für  die  Ausgleichsintensität  spielt 
somit  wiederum  die  Einwohnerzahl  neben  dem  gesamtstaatlichen  Steueraufkom‐
men und den eigenen Steuereinnahmen eines Landes (die wiederum auch einwoh‐
nerabhängig  sind).  Vor  dem  Hintergrund  des  demografischen  Wandels  hat  das 
brandenburgische  Finanzministerium deshalb  ermittelt,  dass  jeder  Einwohnerver‐
lust zu Mindereinnahmen von ca. 2.300 Euro im Länderfinanzausgleich (Gesamtsys‐
tem) führt57. In einer exemplarischen Hochrechnung auf der Basis der Finanzkraft‐ 







infolge  des  Bevölkerungsrückgangs  sind  bei  den  erwarteten  Mindereinnahmen  im 






























gibt  es  Bundesergänzungszuweisungen  für  Sonderbedarfe  (SoBEZ),  beispielsweise 













weisungen  der  Europäischen  Union.  Entsprechende  Mittel  stammen  aus  den  EU‐
Strukturfonds (dem  „Europäischen Fonds  für regionale Entwicklung“ und dem  „Euro­
päischen Sozialfonds“), mit denen Brandenburg im Ziel „Konvergenz“62 gefördert wird. 
Hinzu kommen Zuweisungen außerhalb der EU‐Strukturfonds, insbesondere die Mit‐



































eine  Reduzierung  der  Mittelausstattung  eingetreten.  Standen  Brandenburg  in  der 
Förderperiode 2000‐2006 noch 3,7 Milliarden Euro zur Verfügung, so sind es 2007‐
2013 rund 3,3 Milliarden Euro65. Der Südwesten des Landes ist im Ziel „Konvergenz“ 










Differenz  der  „Einnahmen  der  laufenden  Rechnung“  (Steuer‐  und  Verwaltungsein‐
nahmen,  laufende  Zuweisungen  und  Zuschüsse)  und  der  „Ausgaben  der  laufenden 
Rechnung“  (Personal‐,  laufende Sach‐ und Zinsausgaben,  laufende Zuweisungen an 
Dritte  und  Schuldendiensthilfen).  Fällt  der  Saldo  der  laufenden  Rechnung  negativ 
aus, müssen  für  die  Finanzierung  laufender Ausgaben Kredite  aufgenommen wer‐
den. Dies ist verfassungsrechtlich bis auf wenige zu begründende Ausnahmen aber 
nur für Investitionen zulässig.68 Einen negativen Saldo der laufenden Rechnung ver‐
































Folglich  ist  Brandenburg  auf  die  Stärkung  der  eigenen  Steuerkraft  angewiesen71. 
Und  tatsächlich  hat  sich  die  Finanzsituation  des  Landes  diesbezüglich  verbessert 
(vgl.  Abbildung  5‐8).  So  konnte  Brandenburg  in  2007  erstmals  einen  deutlichen 
Haushaltsüberschuss  von  rund  403  Millionen  Euro  erzielen  und  gleichzeitig  auf 
neue Schulden verzichten72. Allerdings wurde bereits darauf hingewiesen, dass der 
demografische  Wandel  Mindereinnahmen  in  Aussicht  stellt.  Insgesamt  gehen  der 
Doppelhaushalt 2008/09 und die Mittelfristige Finanzplanung des Landes aber den‐
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ansätze  für  2008 werden  zwar  im Wesentlichen  bestätigt  und  sollen  auch  erneut 
übertroffen  werden,  allerdings  weniger  deutlich,  als  dies  2007  der  Fall  war.  Für 
2009 erwartet das Brandenburgische Ministerium der Finanzen allerdings erhebli‐
che Haushaltsrisiken. Ursächlich sind vor allem die drastisch reduzierten Konjunk‐
turerwartungen,  die  folglich  verschlechterte  Steuerprognose  und  weitere  Auswir‐
kungen der Finanzmarktkrise einschließlich der einnahmen‐ und ausgabenrelevan‐
ten Konjunkturmaßnahmen der Bundesregierung („Konjunkturpakete“). Hinzu kom‐
men  andere  Regelungen  der  Bundesebene  (z.  B.  Kindergelderhöhung,  Erbschaft‐
steuerreform,  Rückkehr  zur  Pendlerpauschale  ab  dem  ersten  Kilometer).  Vor  die‐
sem Hintergrund muss  nach Angaben  des  brandenburgischen  Finanzministeriums 






rend  einzelne  Ausgaben  voraussichtlich  auf  dem  bisherigen  Niveau  bleiben  oder 
sinken werden (z. B. schülerzahlabhängige Bildungsausgaben), sind in anderen Be‐
reichen  Mehrausgaben  zu  erwarten,  unter  anderem  bei  der  Infrastrukturversor‐





auf  über  100 Millionen  Euro  in  2011  steigen.77  Für  2030 wird mit  einem Höchst‐
stand von über 700 Millionen Euro jährlich gerechnet78. 
Zusammengefasst ist die Haushaltssituation des Landes geprägt durch: 
‐   die  bestehende Gesamtverschuldung  von  18 Milliarden Euro  zusammen mit 
dem gegenwärtigen und zukünftigen Schuldendienst (Zinsen, Tilgung); 
‐   den  Rückgang  der  überproportionalen  Finanzausstattung  durch  den  Bund 
und die Europäische Union (Degression der Solidarpaktmittel, „phasing out“ 
des  brandenburgischen  Südwestens  in  der  EU‐Strukturförderung  im  Ziel 
„Konvergenz“); 
‐   die steuermindernden Effekte durch den demografischen Wandel sowie 














tung  seiner  Förderpolitik  nach  dem  Leitsatz  „Stärken  stärken“.  Damit  tritt  an  die 
Stelle  einer  um  den  Ausgleich  regionaler  Nachteile  bemühten  Flächenbetrachtung 
eine  aktive Wachstumsförderung79.  Sie  soll  dem  Land  ermöglichen,  spätestens  ab 
2020, „auf eigenen Beinen nicht nur stehen, sondern auch laufen zu können“80. Hierfür 
hat die Landesregierung  in 2005  fünfzehn Regionale Wachstumskerne  (RWK) und 
17 Branchenkompetenzfelder (BKF) festgelegt81. 
Abbildung 5‐9 Die Regionalen Wachstumskerne (RWK) in Brandenburg 82 
In  den  Regionalen Wachstumskernen  sollen  die wirtschaftsbezogenen  Rahmenbe‐
dingungen  durch  den  vorrangigen  und  konzentrierten  Einsatz  von  Fördermitteln 













zu  denen  auch  die  Stadt  Cottbus  gehört,  prioritäre Maßnahmen  festgelegt,  die  re‐







nehmen  gibt.  Eine  Lenkungsfunktion  hat  die  Festlegung  von  Branchenschwer‐
punktorten, an denen Unternehmen der entsprechenden Branche bei Ansiedlung die 






in  den  Gliederungsebenen Metropole  (Berlin),  Ober‐  und Mittelzentrum  sowie  im 
Nahbereich (Grund‐ und Kleinzentrum). Mit der Verabschiedung des neuen Landes‐
entwicklungsplans Berlin‐Brandenburg  (LEP B‐B)  in  2009  soll  eine Konzentration 
auf die Metropole Berlin sowie auf 50 leistungsfähige Ober‐ und Mittelzentren erfol‐
gen, die für ihren jeweiligen Verflechtungsbereich Verantwortung übernehmen. Die 





gionaler  Bedeutung  konzentriert  werden“88.  Dies  beinhaltet  neben  Funktionen  in 
den  Bereichen  Wirtschaft,  Verkehr,  Siedlung,  Einzelhandel,  Verwaltung,  Bildung, 



























die  Versorgungsabdeckung  durch  einen  benachbarten  Zentralen  Ort  si­
chergestellt wird.“90 
Letztlich soll die Straffung des zentralörtlichen Systems auch vor dem Hintergrund 
des  demografischen  Wandels  zu  einer  auskömmlichen  Finanzierung  der  regional‐
wirksamen Aufgaben der Zentralen Orte  führen, wobei  – wie  eben  genannt  –  auch 
der  kulturelle Bereich  eingeschlossen  ist.91 Wie  sich die  kulturpolitischen Rahmen‐
bedingungen in Brandenburg darstellen, soll im folgenden Kapitel betrachtet werden. 
5.1.4 Kulturpolitik und Kulturförderung 
Die  brandenburgische  Landesverfassung  verweist  in  Artikel  34  darauf,  dass  „das 
kulturelle Leben in seiner Vielfalt und die Vermittlung des kulturellen Erbes öffentlich 
gefördert“ werden92. Diese Verpflichtung ist in den Rahmen der haushaltsrechtlichen 
Gegebenheiten  eingebettet93.  Das  folgende  Kapitel  gibt  zunächst  einen  Überblick 
über die verschiedenen Instrumente der Kulturförderung auf Landesebene und über 
die  Entwicklung  der  Kulturausgaben.  Im  Anschluss  sollen  die  kulturpolitischen 




Die  Landesregierung  kommt  der  Aufforderung  des  Verfassungsartikels  34  nach, 
indem sie selbst als Träger kultureller Einrichtungen agiert oder sich institutionell, 
vertraglich  oder  per  Gesetz  zur  Förderung  von  Kultureinrichtungen  bekennt  und 














Das Land unterhält zur Erfüllung 
landesweit bedeutsamer Aufga-
ben eigene Landeseinrichtungen. 
Landesamt für Denkmalpflege und Archäologisches 
Landesmuseum, Brandenburgisches Landeshaupt-
archiv, Theodor-Fontane-Archiv, Staatstheater Cott-
bus (bis 2004), Brandenburgische Kunstsammlun-
gen Cottbus (bis 2004) 
Institutionelle Förderung  
Das Land Brandenburg fördert 
Einrichtungen institutionell, die 
dauerhaft auf die Förderung des 
Staates angewiesen sind. 
Stiftung Brandenburgische Gedenkstätten (gemein-
sam mit dem Bund), Stiftung Preußische Schlösser 
und Gärten Berlin-Brandenburg (gemeinsam mit 
Berlin und dem Bund), Stiftung Preußischer Kultur-
besitz (bis 2004, gemeinsam mit den Ländern und 
dem Bund), Stiftung des Sorbischen Volkes (ge-
meinsam mit Sachsen und dem Bund), Akademie 
der Künste (bis 2004, gemeinsam mit Berlin), Bran-
denburgische Kulturstiftung Cottbus (seit 2005, ge-
meinsam mit der Stadt Cottbus) 
Vertragliche Förderung  
Das Land beteiligt sich gemein-
sam mit den anderen Ländern, 
dem Bund oder den Kommunen 
an der Finanzierung verschiede-
ner kultureller Einrichtungen oder 
Leistungen auf der Grundlage 
vertraglicher Vereinbarungen. 
Kulturstiftung der Länder, Stiftung Preußischer Kultur-
besitz (seit 2005), Erhalt der Gedenkstätte Auschwitz  
Für die Finanzierung des Theater- und Konzertver-
bunds zwischen Potsdam, Brandenburg an der Ha-
vel und Frankfurt (Oder) sowie der städtischen Thea-
terangebote in Schwedt und Senftenberg ist das 
Land vertragliche Vereinbarungen eingegangen (vgl. 
Kapitel 5.1.4.3). 
Gesetzliche Regelungen 
Die Musikschulen werden seit dem Haushaltsjahr 
2001 auf der Grundlage des Musikschulgesetzes 
gefördert. 
Projektförderung Konsumtive und investive Förderung in den einzel-
nen Kulturbereichen nach dem Subsidiaritätsprinzip. 
Tabelle 5‐2 Kulturförderung durch das MWFK94 
Die Förderung der Kultur ist auch in Brandenburg ein wesentlicher Bestandteil der 
kommunalen  Selbstverwaltung  (vgl.  Kapitel  2.2.3).  Aus  Landessicht  gilt  hier  das 
„Subsidiaritätsprinzip“.  Das  heißt,  das  Land  kann  bei  solchen  Projekten  ergänzend 
tätig werden, für die ein definiertes Landesinteresse95 vorliegt und deren Finanzie‐















deshaushalts  für  diese  Zwecke  eine  Unterstützung  zulässt.  Somit  ergänzt  die  Pro‐
jektförderung die Bestandsaufnahme der kulturellen Fördertätigkeit in Tabelle 5‐2. 
Häufige  Zuwendungsempfänger  sind  Kommunen  und  freie  gemeinnützige  Träger 
der Kulturarbeit97. 
Für Investitionen in den Kulturbereich sind im Haushalt des Ministeriums für Wis‐




an  den  Förderschwerpunkt  Drei:  „Wirtschaftsnahe,  touristische  und  Verkehrsinfra­
struktur“  im  „Operationellen Programm des Landes Brandenburg zum Europäischen 
Fonds  für  regionale Entwicklung“  an100. Dieses Operationelle Programm (OP) dient 
als  Grundlage  für  die  Vergabe  von  EFRE‐Mitteln  in  der  aktuellen  Förderperiode 













schen Kunstsammlungen Cottbus  (Kunstmuseum Dieselkraftwerk)  und  für  die  Sa‐

















Gesamtausgaben für Umbau und Sanierungsmaßnahmen am 
Großen Haus des Staatstheaters Cottbus (1. und 2. Bauab-
schnitt) 
  4.639.224 € 
davon    Bund      364.600 € 
               Land      245.000 € 
        Europäischer Fonds für regionale Entwicklung   2.734.332 € 
         Eigenmittel   1.295.292 € 
  
Gesamtausgaben für Umbau und Sanierung des Dieselkraft-
werks für die Nutzung durch die ehemaligen Brandenburgi-
schen Kunstsammlungen Cottbus  
  8.062.006 € 
davon Bund   1.957.669 € 
 Land      849.668 € 
 Europäischer Fonds für regionale Entwicklung   3.979.000 € 
 Stadt Cottbus   1.275.669 € 
Tabelle 5‐3 Finanzierungsmodelle für Umbau‐ und Sanierungsmaßnahmen an den Ein‐
richtungen der Brandenburgischen Kulturstiftung Cottbus105 
Neben  der  Finanzierung  und  Förderung  durch  das  Ministerium  für  Wissenschaft, 
Forschung und Kultur können auch andere Ressorts im Rahmen ihrer Aufgaben und 
Zielstellungen kulturelle Belange finanziell unterstützen. Solche Anknüpfungspunkte 
bestehen  beispielsweise  zum  Ministerium  für  Infrastruktur  und  Raumordnung 
(MIR),  das  in  den  Bereichen  Stadtentwicklung  und  historische  Bausubstanz/Denk‐
malschutz  aktiv  ist. Weitere Möglichkeiten  zur  Förderung  durch  EU‐Strukturmittel 
ergeben  sich  im  Rahmen  des  Ziels  „Europäische  territoriale  Zusammenarbeit“  oder 
durch Mittel des „Europäischen Sozialfonds“  (ESF), die  im Kontext der Arbeitsförde‐
rung eingesetzt werden und entsprechend in der Zuständigkeit des Ministeriums für 
Arbeit,  Soziales,  Gesundheit  und  Familie  (MASGF)  liegen.  Für  die  kulturelle  Förde‐
rung  im  ländlichen  Raum  kommen  Mittel  des  Europäischen  Landwirtschaftsfonds 
(ELER)  infrage,  der  beim  Ministerium  für  Ländliche  Entwicklung,  Umwelt‐  und 
Verbraucherschutz (MLUV) angesiedelt ist.106 Ein aktuelles Beispiel der interministe‐































nen  Ausgabearten  zeigt,  dass  die  Finanzierung  der  Landeseinrichtungen  bis  zum 
Ende der 1990er  Jahre  einen kontinuierlichen Anstieg  vollzogen hat und dann bis 
2004 im Umfang vergleichsweise stabil geblieben ist. Gleiches gilt für die institutio‐
















1991 1993 1995 1997 1999 2001 2003 2005 2007 2009
Landeseinrichtungen Institutionelle Förderung Gesetzl./vertragl. Mittel Freie Mittel






















Trägerschaft  des  Landes  in  die  institutionelle  Förderung  im Rahmen der  Branden‐
burgischen Kulturstiftung Cottbus (vgl. Kapitel 4.3). Als Landeseinrichtungen wurden 
das Staatstheater und die Kunstsammlungen mit allen Einnahmen und Ausgaben, in 
2004  insgesamt  rund  19,5 Millionen  Euro,  im  Kulturhaushalt  geführt113.  Enthalten 













andere  Förderkategorien,  sowie  die  Reduzierung  einzelner  Ansätze  dazu  geführt, 
















sich  wieder  eine  leichte  Erhöhung  vollzogen.  Die  gesetzlichen  und  vertraglichen 
Verpflichtungen haben sich bei rund 13,9 Millionen Euro stabilisiert.  
Nach dem deutlichen Anstieg in der ersten Hälfte der 1990er Jahre befinden sich die 




der  freien  Mittel  betrachtet  werden,  die  den  geringsten  rechtlichen  Bindungsgrad 
besitzen. Zudem ist auch bemerkenswert, dass sich 2005 die Eingliederung der Bran‐
denburgischen  Kulturstiftung  (9,5  Mio.  Euro)  durch  verschiedene  Begleitmaßnah‐












tungen  in  Ost­Deutschland“,  vgl.  Kapitel  2.2.1)  und  der  Europäischen  Union  (z.  B. 
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Ausgaben für Kultur (Einzelplan 06) und zusätzlich verfügbare Mittel in Mio. Euro
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und 
Kultur, Einzelplan 06
ggü.2004 entfallen 10,8 M io. Euro im 




Zeitraum  hinaus  bereits  die Mittelreduzierung,  die maßgeblich  auf  die  Einstufung 
des  brandenburgischen  Südwestens  als  „phasing­out“‐Region  in  der  neuen  EU‐
Förderperiode zurückgehen dürfte.  So stehen zwischen 2007‐2013 voraussichtlich 
insgesamt  15 Millionen  Euro  aus  dem  „Europäischen Fonds  für  regionale Entwick­




die  durch Umschichtungen  aus  anderen EFRE‐Programmen  auf  43 Millionen Euro 

























gaben  in  Cottbus  darstellen,  wird  in  den  Kapiteln  5.2.3  und  5.2.4  betrachtet.  Hier 








5.2.4.3)  auseinandersetzen.  Aufgrund  dessen werden  hier  allgemeine  kulturpoliti‐






und  aus  den  Städten,  Verminderung  der  Geburtenzahlen,  Anm.  d.  Verf.] 























und  einen  demografieabhängigen  Teil,  wobei  für  Letzteren  ungleich  größere  Aus‐
wirkungen durch den demografischen Wandel erwartet werden (vgl. Tabelle 5‐4).  
(Relativ) demografieunabhängig  demografieabhängig 
immobiles kulturelles Erbe (z. B. Bau-
denkmäler, Gedenkstätten),  
ortsbezogenes kulturelles Erbe (z. B. 
Archiv- und Museumsbestände) 
nicht primär einwohnerbezogene Einrich-
tungen und Projekte (z. B. touristische 
Angebote, künstlerische Produktionsorte) 
  
 
Kulturangebote, die in erster Linie von der 
Nachfrage vor Ort und somit von der Be-
völkerungszahl und Altersstruktur abhängig 
sind (z. B. Theater, Museen, Musikschulen, 
Bibliotheken oder soziokulturelle Zentren). 
Tabelle 5‐4 Demografieunabhängige und ‐abhängige Kultureinrichtungen126 
Für  die  mittelfristige  Nachfrage  nach  künstlerischen  und  kulturellen  Leistungen 
erwartet  die  Landesregierung,  dass  sie  im  engeren  Verflechtungsraum quantitativ 
weitgehend  stabil  bleibt  bzw.  leicht  ansteigt,  während  für  den  äußeren  Entwick‐
lungsraum mit einer Bedarfsreduzierung gerechnet wird. Diese soll voraussichtlich 
vor  allem  Einrichtungen  betreffen,  die  kinder‐  und  jugendorientiert  arbeiten  oder 




baren Auswirkungen  stärkere  und  frühere  Effekte  für  die  gesamte  kulturelle  Sub‐
stanz  in  Brandenburg  drohen  als  durch  die  unmittelbaren.  Dies  betreffe  in  erster 
Linie  die  Möglichkeiten  zur  Finanzierung  und  Förderung  von  Kunst  und  Kultur 
durch  die  Kommunen.  Die  tatsächlichen  Veränderungen  der  kommunalen  Finanz‐
kraft (vgl. Kapitel 5.2.3.3) seien von herausragender Bedeutung für Kultur und Kul‐
turpolitik. Allein vom Status Quo ausgehend, seien jedoch erhebliche Verwerfungen 

















‐   Verbindung mit Angeboten der  sozialen,  jugend‐ und kinderbezogenen  Inf‐
rastruktur,  
‐   Ausschöpfung der kulturtouristischen Potenziale und  
‐   Ausbau  von  Elementen,  die  der  Stärkung  der  finanziellen  Unabhängigkeit 
von der öffentlichen Hand dienen.130  
Nach  dem  Grundsatz  von  Kooperation  und  Vernetzung  sollen  die  Kommunen  im 
Einzugsbereich  der  Kultureinrichtungen  bei  der  Planung  und  beim  Betrieb  auch 
über Landesgrenzen hinweg und mit den freien Trägern zusammenarbeiten. Für die 



























hier  vor  allem  die  Auseinandersetzung  mit  der  Infrastrukturproblematik  im  Hin‐
blick auf sinkende und sich verändernde Nachfragepotenziale sowie die langfristige 
Finanzierbarkeit.  „Gegensteuern“  bezieht  sich vor allem auf Möglichkeiten der Kul‐
tur, im demografischen Wandel positive Entwicklungspotenziale und neue Perspek‐
tiven zu erschließen, zum Beispiel durch den Kulturtourismus (vgl. Kapitel 3.2.2.2) 






dern  als  gleichberechtigte  Aufgabe wahrgenommen wird,  für  deren  Erfüllung  sich 








licht  ist. Einen näheren Einblick  in die  theaterspezifische Entwicklung soll das  fol‐
gende Kapitel geben. Es ordnet das Staatstheater Cottbus  in die Rahmenbedingun‐
gen  der Kunstsparte  in  Brandenburg  ein  und  verweist  zugleich  auf  Entwicklungs‐
tendenzen, die auch für die SWOT‐Analyse von Interesse sind. 
5.1.4.3   Entwicklung und Förderung der brandenburgischen Theater 
Im  Land  Brandenburg  existieren  neben  dem  Staatstheater  in  Cottbus  fünf  große 
kommunale Bühnenstandorte: das Hans Otto Theater  in Potsdam, das Brandenbur‐
ger Theater in Brandenburg an der Havel, das Kleist Forum in Frankfurt (Oder), die 
Neue Bühne  Senftenberg  und  die Uckermärkischen Bühnen  Schwedt.  Eine Kurzbe‐
schreibung zu den Bühnen gibt Tabelle 5‐5 in diesem Kapitel. Im Flächenland Bran‐
denburg liegt somit eine Theaterstruktur vor, für die relativ geringe Einwohnerzah‐















terkonzeption  „Grundzüge  einer  Strukturreform  in  der  Theaterszene  Brandenburgs“ 








neuen Bundesländern  die Rechtsträger  der Theater  zu Maßnahmen,  die 
sowohl Kosten senken, die Effizienz steigern wie langfristig finanzier­ und 
erhaltbare Strukturen ermöglichen sollten.  In der Folge wurden auch  im 
Land Brandenburg  eine Reihe  von Ensembles  reduziert  und  die  verblei­
benden  Stadttheater­Ensembles  neu  profiliert. Dies waren  erste  Schritte 




Kommunen  schloss  das  Land  1997  Theaterverträge  zur  finanziellen  Absicherung 
der Häuser. Dennoch konnten auch mit diesen Maßnahmen die sechs Theaterbetrie‐
be  auf der Grundlage der bestehenden Strukturen nicht  stabilisiert werden.  Somit 




GmbH,  die Messe  und  Veranstaltungs  GmbH  Frankfurt  (Oder),  das  Brandenburgi‐
sche  Staatsorchester  Frankfurt  und  die Musikfestspiele  Sanssouci  und  Nikolaisaal 
Potsdam gGmbH143.  
Innerhalb des Theater‐ und Konzertverbunds bieten die drei Städte Potsdam, Bran‐
denburg an der Havel und Frankfurt  (Oder)  jeweils nur noch eine Sparte  (Sprech‐
theater, Musiktheater, Konzert) an. Im Zusammenspiel sollen sie so ein eigenständi‐
ges  Profil  bewahren  und  gleichzeitig  ein  breites  Angebot  in  der  Tradition  eines 
Mehrspartentheaters gewährleisten. Der 2001 unterzeichnete „Vertrag über die ge­















desförderung  stammen  je  zur Hälfte  aus  dem Kulturhaushalt  und  der  Theaterpau‐
schale. Der Höhe nach beliefen sie sich 2008 auf rund zwölf Millionen Euro.145 Eine 














Dazu  gehörten  anfänglich  vor  allem  Akzeptanzprobleme  beim  Publikum  und  die 
deutliche  mengenmäßige  Unterschreitung  der  Vereinbarungen  zum  Gastspielaus‐
tausch. Ein anhaltendes strukturelles Problem ist, dass die Bereitstellung des Musik‐






















und Konzertverbund  einbringen. Dies  geschieht  auf  vertraglicher Basis,  ohne dass 
das Theater selbst Verbundmitglied wird.151 Vereinbart sind je zwei Inszenierungen 
für  Potsdam  und  Brandenburg  an  der  Havel,  sowie  fünf  für  Frankfurt  (Oder)  bei 
maximal  zwei Aufführungen pro  Inszenierung und Stadt und einer Vergütung von 









Senftenberg  belief  sich  auf  2,4 Millionen  Euro,  davon  rund  eine Millionen  aus  der 
Theaterpauschale. Für beide Einrichtungen wurden zudem, wie beim Theater‐ und 
Konzertverbund auch, tarifbedingte Mehrausgaben ausgeglichen.154  
Hans Otto Theater Potsdam 
-  1994 Brandenburgische Philharmonie ausgegliedert und 1997 Musiktheater-Ensemble 
aufgelöst 
-  Rechtsform: seit 1994 GmbH mit der Stadt Potsdam als alleinigen Gesellschafter 
-  Schauspielhaus mit eigenem Ensemble, Kinder- und Jugendtheater sowie ausgewählte 
Musiktheaterproduktionen (auf Gästebasis) 
Brandenburger Theater  
-  seit 2000 Musiktheater mit Brandenburger Symphonikern als Hausorchester  
-  Rechtsform: seit 1996 GmbH mit der Stadt Brandenburg an der Havel als alleinigen Ge-
sellschafter 
-  Musiktheater auf Gästebasis, Sprechtheaterangebot durch Gastspiele sowie durch    
eigene Produktionen auf Gästebasis; Jugendtheater und Puppentheater 
Kleist Forum Frankfurt (Oder)  
-  Ensemble des Kleist-Theaters Frankfurt (Oder) 1999 aufgelöst, Eröffnung des Kleist-
Forums in 2001 
-  die Messe- und Veranstaltungs GmbH Frankfurt (Oder) sichert den Spielbetrieb durch 










Uckermärkische Bühnen Schwedt (ubs)  
-  1990 aus der Fusion des Kulturhauses mit dem Intimen Theater entstanden 
-  Rechtsform: Eigenbetrieb der Stadt Schwedt 
-  multifunktionale Spielstätte mit eigenem Schauspielensemble; Profilierung als generati-
onsübergreifendes Kulturzentrum für die Region; intensive überregionale Bespielung und 
Kooperationen mit anderen Ensembles im Land sowie in Polen 
Neue Bühne Senftenberg (NBS)  
-  Musiktheatersparte mit Orchester 1993 geschlossen  
-  Rechtsform: Kommunaler Zweckverband des Landkreises Oberspreewald-Lausitz und 
der Stadt Senftenberg 
-  Schauspieltheater mit Ausrichtung auf Kinder- und Jugendliche; Profilierung als multi-
funktionales generationsübergreifendes Kulturzentrum (z. B. Jugend- und Seniorenthea-
terclub); intensiver Gastspielbetrieb in Brandenburg und Sachsen 
Tabelle 5‐5 Kommunale Bühnenstandorte in Brandenburg155 
Neben den kommunalen Bühnenstandorten und dem Staatstheater Cottbus sind im 
Land Brandenburg  über  20  freie  Theater  aktiv156.  Aus  dem Kulturetat  des  Landes 
werden  etwa  die  Hälfte  von  ihnen  sowie  der  Landesverband  der  freien  Theater 
Brandenburg  e.  V.  gefördert  (807.000 Euro  in  2008)157.  Für den Ankauf  von Gast‐
spielen der freien Theater im Rahmen des Theater‐ und Konzertverbunds stellt das 







Die  besondere  Stärke  der  freien  Theater  liegt  darin,  dass  sie  mit  vergleichsweise 
geringem finanziellem und technischem Aufwand im Flächenland Brandenburg eine 

















ihre  Bespielung  überwiegend  durch  im  Land  Brandenburg  ansässige  Ensembles 
erfolgt,  wird  sie  durch  die  Landesregierung  ebenfalls  gefördert  (100.000  Euro  im 
Rahmen  der  Theaterpauschale).  Darüber  hinaus  unterstützt  die  Landesregierung 
Projekte des Brandenburgischen Amateurtheatervereins, die das landesweite Thea‐
terangebot ergänzen und erweitern.160 





erhöhen  und  die  theaterökonomischen  Kennziffern  zu  verbessern“162.  Als  Entwick‐
lungsschritte in diese Richtung können neben der Gründung der Brandenburgischen 
Kulturstiftung  Cottbus  auch  die  Optimierung  des  Theater‐  und  Konzertverbunds 
sowie die verstärkte Unterstützung der  freien Theaterarbeit  im Rahmen der Gast‐
spielförderung betrachtet werden. Gleichzeitig wird besonderer Wert auf den Erhalt 






Cottbus  ist nach der Landeshauptstadt Potsdam die  zweitgrößte Stadt  im Bundes‐
land Brandenburg und die größte Stadt im Süden des Landes. Sie liegt an der mittle‐
ren Spree mit dem Biosphärenreservat Spreewald im Norden. Cottbus dehnt sich in 
Ost‐West‐Richtung  15,6  km  aus,  in  Nord‐Süd‐Richtung  19,2  km.  Die  Gesamtfläche 
der Stadt beträgt rund 164 km². Davon sind gut 20 Prozent Wald‐ und knapp zwei 
Prozent Wasserflächen. Das  Stadtgebiet  von Cottbus  ist  in  19  Stadtteile  gegliedert 




















lag  die  Einwohnerzahl  allerdings  nur  noch  bei  100.068 Menschen  und  soll weiter 
sinken  (vgl.  Kapitel  5.2.2).  Im  Zuge  der  brandenburgischen Kreisreform  von  1993 
wurde  der  Landkreis  Cottbus  Teil  des  neu  gebildeten  Landkreises  Spree‐Neiße, 
während  die  Stadt  selbst  kreisfrei  blieb.  Cottbus  ist  das  Dienstleistungs‐, Wissen‐
schafts‐  und  Verwaltungszentrum  der  Region  und  übernimmt  als  eines  von  vier  
Oberzentren  in  Brandenburg  wesentliche  Aufgaben  der  Daseinsvorsorge  für  den 





ordnetenversammlung.  Der  Oberbürgermeister  als  Stadtoberhaupt  wird  alle  acht 
Jahre direkt gewählt168. Als Hauptverwaltungsbeamter leitet er die Verwaltung, führt 








nach  außen.169  Seit  2006  bekleidet  der  ehemalige  brandenburgische  Minister  für 
Stadtentwicklung, Wohnen  und  Verkehr  Frank  Szymanski  (SPD)  dieses  Amt170.  Die 




Der  Stadtverordnetenversammlung  obliegen  alle  grundsätzlichen  Entscheidungen, 
die die Stadt betreffen sowie die Kontrolle der Verwaltung172. In kulturellen Belan‐
gen bereitet der Ausschuss für Bildung, Schule, Sport und Kultur Beschlüsse vor und 
wirkt  bei  der  Kontrolle  der  Verwaltung  mit.173  Die  Stadtverordneten  werden  im 
fünfjährigen  Turnus  direkt  nach  Listen  von  Parteien  und  Wahlvereinigungen  ge‐












cher  Stadtumbau,  gleiche  Bildungschancen  und  ein  sicheres  und  soziales  Zusam‐
menleben (u. a. Kinder‐ und Familienfreundlichkeit, Generationengerechtigkeit, Bar‐
























len  Wahlprogrammen  sehr  wertschätzend  (vgl.  Tabelle  5‐6).  Wiederholt  werden 
Sicherung, Erhalt und Entwicklung der bestehenden Angebote eingefordert, auch mit 
konkretem Bezug auf die Brandenburgische Kulturstiftung Cottbus (CDU, BÜNDNIS 
90/DIE  GRÜNEN).  Gleichzeitig  wird  auch  die  kulturelle  Bildung  sowie  die  Kinder‐ 
und  Jugendkultur  in den Fokus gerückt  (SPD, FDP, FLC). Die SPD nennt diesen Be‐
reich explizit als Schwerpunkt der Kulturförderung. Ob das von der Partei hervorge‐




„Durch attraktive Angebote in Kultur und Kunst wird die Lebensqualität in Cottbus erhöht. 
Kulturförderung ist keine Subvention, sondern eine Investition in die Zukunft.“ Die CDU 
fordert u.a.: „die Sicherung der finanziellen Rahmenbedingungen für eine stabile 
und kreative Entwicklung der Brandenburgischen Kulturstiftung Cottbus […]“176 
SPD 
„Unsere Stadt besitzt eine Vielzahl kultureller Leuchttürme. […] Die bestehenden Ange-
bote wollen wir stabilisieren und weiterentwickeln. Der Schwerpunkt der Kulturförde-
rung wird von uns auf die kulturelle Bildung sowie die Kinder- und Jugendkultur gesetzt. 
Die gleichberechtigte Teilnahme am Kulturgeschehen ermöglichen wir uns sowie unseren 
Kindern und Jugendlichen durch ein ausgewogeneres Verhältnis zwischen Soziokultur, 
Kultureller Bildung und der so genannten ‚Hochkultur’.“177 
DIE LINKE 
„Das Gladhouse als größtes Jugendkulturzentrum der Region übernimmt mit seinem vielfäl-
tigen Angebot eine wichtige kulturpolitische Aufgabe, daher ist die städtische Einflussnahme 
zu erhalten. […] Das Festival des osteuropäischen Films ist auch zukünftig kommunal zu 
fördern. […] Cottbus als die einzige Großstadt im sorbischen (wendischen) Siedlungsgebiet 
trägt eine besondere Verantwortung für die Pflege und den Erhalt der sorbischen (wendi-
schen) Sprache und Kultur. Wir werden auch weiterhin auf allen Ebenen für eine ausrei-
chende finanzielle Ausstattung der sorbischen (wendischen) Einrichtungen kämpfen.“178 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
„Sportliche und kulturelle Angebote eröffnen den Cottbuserinnen und Cottbusern vielfälti-
ge Möglichkeiten, sich zu erholen und ihre Freizeit sinnvoll zu gestalten. Als weiche 
Standortfaktoren entscheiden sie mit darüber, ob Menschen hier bleiben oder sich neu 
hier niederlassen. […] Als kulturelle ‚Leuchttürme’ haben das Staatstheater und das 
Kunstmuseum Dieselkraftwerk (dkw) mit der Gründung der Brandenburgischen Kulturstif-
tung eine solide Grundlage erhalten. Die Stiftung muss sich nun als stabiler Kern und 
kreativer Impulsgeber für das Kunst- und Kulturleben der Stadt Cottbus und der Nieder-
lausitz profilieren.“ Deshalb setzt sich die Partei u. a. dafür ein, dass „die Brandenburgi-
sche Kulturstiftung durch eine kontinuierliche Finanzausstattung gesichert wird 
[und] das dkw sich stärker in den Dialog mit der regionalen Kunstszene der Lausitz ein-








„Die FDP Cottbus steht […] ein für: bezahlbare Kultur- und Sportangebote für alle; die 
Erziehung der Kinder und Jugendlichen in Elternhaus und Schule zu Kultur und Sport als 
Lebensqualität, dabei die Einbeziehung von etablierten Bildungseinrichtungen wie z. B. 
die Brandenburgische Kulturstiftung Cottbus und das Konservatorium; eine Optimierung 
der Förderung der Kultur- und Theaterlandschaft […].180 
AUB 
„Wir setzen uns ein für: den Erhalt der vom Sender 3sat ausgezeichneten‚ überdurch-
schnittlichen Kulturlandschaft von Cottbus, für den Erhalt und die Förderung des 
Staatstheaters Cottbus, der TheaterNative C, des Kinder- und Jugendtheaters ‚Piccolo’ 
sowie der Puppenbühne Regenbogen als wesentliche Standortfaktoren des Cottbuser 
Freizeitangebots für Erwachsene und junge Cottbuser Bürger sowie den Touristen.“181 
FLC 
„Wir stehen für den Erhalt der kulturellen Vielfalt in unserer Stadt und deren bessere 
Vermarktung. Vor allem für Kinder ist das Angebot zu sichern, damit sie frühzeitig an 
Kultur herangeführt werden.“182 
Tabelle 5‐6 Zentrale Aussagen der kommunalen Parteien zum kulturellen Bereich 
Mit Blick auf die finanzielle Absicherung der Kulturangebote ist auch die Haushalts‐
lage der Stadt  von  Interesse und wird  in Kapitel 5.2.3.3 näher untersucht. Dem sei 
vorweg genommen, dass die Stadt Cottbus mit rund 250 Millionen Euro verschuldet 
ist (Stand 31.12.2007) und dafür 2007 insgesamt 12,3 Millionen Euro Schuldendienst 
geleistet  hat.  Alle  kommunalen  Parteien  thematisieren  die  defizitäre Haushaltslage 
und  nennen  Schuldenabbau  und  Haushaltskonsolidierung  als  kommunalpolitische 
Ziele. Als Anforderungen werden insbesondere das Ende der Neuverschuldung (CDU, 


































zahl von  rund 62.000 auf  rund 129.000 Personen.190  Seitdem hat Cottbus  rund 20 
Prozent  seiner  Einwohner  verloren.  Eingemeindungen  in  den  Jahren  1993  und 
2003191  konnten  den  Bevölkerungsverlust  der  Stadt  zwar  abbremsen,  aber  nicht 
aufhalten. Dies verdeutlicht auch die Darstellung der Bevölkerungsentwicklung nach 








1989 1991 1993 1995 1997 1999 2001 2003 2005 2007
Einw ohnerzahl zum 31.12. des Jahres und jew eils aktuellen Gebietsstand
Einw ohnerzahl zum 31.12. des Jahres und zum Gebietsstand 31.12.2004
























1990er  Jahre  stieg  das Geburtenniveau wieder  auf  1,0  bis  1,1 Kinder  pro  Frau  an 
und  hat  sich  seither  stabilisiert.194 Mit  einem weiteren  erkennbaren  Anstieg wird 
vorerst nicht gerechnet195. Cottbus gehört damit deutschlandweit zu den Städten mit 
der  niedrigsten  zusammengefassten  Geburtenziffer196.  Zum  Vergleich:  In  Cottbus 




jährlichen  absoluten  Geburtenzahlen  deutlich  reduziert.  Wurden  1980  rund  2.000 
Geburten  gezählt  und 1990  immerhin noch  knapp 1.600199,  so waren  es  1993 und 
1994 auf dem Tiefpunkt der Entwicklung nur rund 600200. Von 1995 bis 2004 wur‐
den  in  Cottbus  jahresdurchschnittlich 800 Kinder  geboren,  seither  tendiert  die Ge‐
burtenzahl gegen 700.  In Kombination mit  einer  annähernd gleich bleibenden Zahl 
der Sterbefälle von rund 1.100 Personen ergibt sich für die natürliche Bevölkerungs‐
entwicklung ein negativer Saldo zwischen 300 und 400 Personen jährlich.201  
Dabei  spielt  wiederum  das  so  genannte  „demografische  Echo“  (vgl.  Kapitel  5.1.2) 
eine  tragende  Rolle: Wie  der  Altersaufbau  der  Stadtbevölkerung  zeigt  (vgl.  Abbil‐







































männlich                                            weiblich  
Abbildung 5‐14 Altersaufbau der Stadtbevölkerung 2006203 
Als  zweiter  wesentlicher  Faktor  beeinflusst  die Wanderung  über  die  Stadtgrenzen 

























moderaten  Wanderungsgewinne  bei  den  17‐  bis  22‐Jährigen  kommen  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit durch ausbildungs‐ oder studienbedingte Zuzüge zu Stande,  fal‐
len aber gegenüber den Fortzügen für die Wanderungsbilanz kaum ins Gewicht.  












Zuzug                                                        Wegzug  
Abbildung 5‐15 Wanderungen 2006 in Cottbus nach dem Alter205 
Dabei haben sich über die Jahre Fortzugsgrund und Wanderungsziel geändert: 
„Mitte  der  90er  Jahre waren  nicht mehr  die  alten Bundesländer Haupt­
wanderungsziel, sondern das Umland. Insbesondere der Spree­Neiße­Kreis 
profitierte  zunehmend  von  den  Wanderungsverlusten  der  Stadt.  Die 
schnelle und kostengünstigere Bereitstellung von Bauland zog Bauwillige, 
vor allem Familien mit Kindern, in das Umland. Diese Welle der Suburba­



















abnahme  durch Wanderungsverluste  zustande  kommt.  Diese  sollen  laut  Prognose 
aber sukzessive abnehmen, so dass die Stadt ab 2014 einen ausgeglichenen Wande‐
rungssaldo  verzeichnen  kann.  Ab  2014  ginge  die  Bevölkerungsabnahme  folglich 

























Sterbeüberschuss Bevölkerungszu bzw . -abnahme
Lebengeborene Gestorbene
Wanderungssaldo









Die  Bevölkerungsabnahme wird  begleitet  von  einer weiteren  Verschiebung  in  der 
Altersstruktur. Lag das Durchschnittsalter der Einwohner 2006 noch bei 44,1  Jah‐
ren,  soll  es  bis  2030  auf  51,7  Jahre  steigen210.  Der  Anteil  der  Bevölkerung  im  er‐
werbsfähigen Alter  (15  bis  65  Jahre)  an der Gesamtbevölkerung  soll  von  rund 69 
Prozent in 2006 auf 56 Prozent in 2030 sinken. Dies entspricht einem Rückgang von 
rund 27.700 Personen bzw. um knapp 40 Prozent. Dieser Rückgang spielt sich vor‐





Ausgewählte Altersgruppen in Prozent und (absolut)  
0 - unter 15 15 - unter 65 65 u. älter 
Altenquotient 
2006 9,3 (9.490) 69,2 (72.760) 21,5 (21.580) 32,4 
Prognosejahre 
2010 9,8 (9.590) 66,9 (65.610) 23,3 (22.810) 36,3 
2015 9,9 (9.220) 65,2 (60.820) 24,9 (23.230) 40,2 
2020 9,7 (8.720) 62,0 (55.540) 28,3 (25.380) 48,3 
2025 9,0 (7.660) 59,3 (50.510) 31,7 (26.960) 56,8 
2030 8,0 (6.400) 56,3 (45.080) 35,7 (28.640) 67,9 
Tabelle 5‐7 Bevölkerungsanteil ausgewählter Altersgruppen in Cottbus212 
Der  Anteil  der  Rentner  hingegen  steigt,  wobei  sich  dieser  Anstieg  zum  Ende  des 







der Nachwendezeit  aus  der  Altersgruppe  ausscheiden.  Danach wird  ein  Rückgang 
bis auf acht Prozent  in 2030 prognostiziert. Gegenüber 2006 entspricht dies einer 
Verminderung der Altersgruppe um rund 3.000 Personen bzw. um knapp ein Drittel. 
Die  demografische  Lage wird  sich  in  Cottbus, wie  in Brandenburg  insgesamt,  also 
vor  allem  in  Folge  der  natürlichen  Bevölkerungsentwicklung  zuspitzen.  Für  einen 
Ausgleich  der  Sterbeüberschüsse  müssten  zwischen  2007  und  2030  mindestens 
17.520  Personen  mehr  zuwandern,  als  fortziehen.  Wie  die  Vergangenheit  gezeigt 
















Für  die Wirtschaftsstruktur  der  Stadt  und  der  Region  ist  die  Kohle‐  und  Energie‐
wirtschaft von grundlegender Bedeutung. Der mit der deutschen Wiedervereinigung 
einsetzende Strukturwandel führte jedoch zu einem erheblichen Arbeitsplatzabbau. 






und  Dienstleitungszentrum  entwickelt.  Die  Zahl  der  Erwerbstätigen  liegt  hier  seit 























































































































Cottbus  eine  „mittelzentrale Verantwortungsgemeinschaft“, was  auch  neue  Formen 
der interkommunalen Zusammenarbeit erwarten lässt.225 
Als wirtschaftliches Zentrum ist die Stadt ein regionaler Arbeitsmarktschwerpunkt, 
was  auch  der  Einpendlerüberschuss  belegt.  Dieser  betrug  beispielsweise  in  2006 
13.129  Personen.  Der  Großteil  dieser  Pendler  stammt  aus  dem  Landkreis  Spree‐
Neiße  (7.731  Personen),  gefolgt  von  den  Kreisen  Oberspreewald‐Lausitz  (2.670), 
Elbe‐Elster  (1.308)  und Dahme‐Spreewald  (1.179).226  Am Arbeitsmarkt  dokumen‐
tiert sich aber unverändert auch die Strukturschwäche der Region.  
5.2.3.2   Arbeitsmarkt 
Die kreisfreie Stadt Cottbus  liegt  im Agenturbezirk Cottbus der Bundesagentur  für 
Arbeit,  zu dem neben der Stadt  auch die drei Landkreise Spree‐Neiße, Oberspree‐
wald‐Lausitz  und  Elbe‐Elster  sowie  der  südöstliche  Teil  des  Landkreises  Dahme‐
Spreewald (Geschäftsstelle Luckau) gehören.227 Wie Abbildung 5‐19 zeigt,  liegt die 
























1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007
… im Agenturbezirk Cottbus … in Brandenburg … in Deutschland








linfernen  Landesteilen  Brandenburgs,  die  auch  durch  die  Arbeitsmarktdaten  auf 
Kreisebene bestätigt werden (vgl. Abbildungen 5‐1 und 5‐20).  
 





































Abbildung  5‐21  dar.  Die  Arbeitslosenquote  liegt  zunächst  etwa  im  brandenburgi‐
schen  Durchschnitt,  übersteigt  diesen  2003/2004  jedoch  und  geht  dann weniger 
konsequent  zurück.  Nach  einem  erneuten  leichten  Anstieg  2006  wird  in  Cottbus 
2007 mit 18,8 Prozent wieder das Niveau von 1998 erreicht. Die absolute Arbeits‐





















Bestand gesamt Bestand unter 25 Jahren
Bestand über 55 Jahre Bestand Langzeitarbeitslos
Arbeitslosenquote Arbeitslosenquote Brandenburg

























Steuereinnahmen  der  brandenburgischen  Kommunen.  So  ist  das  Gesamtaufkom‐
men,  das  sich  aus  den  Gemeindesteuern  gemäß Art.  106  Abs.  6  GG  (Grundsteuer, 
Gewerbesteuer,  örtliche  Verbrauch‐  und  Aufwandsteuern  wie  z.  B.  Hundesteuer) 
und  dem  Gemeindeanteil  an  der  Einkommen‐  und  der  Umsatzsteuer  zusammen‐
setzt,  um  fast  20  Prozent  auf  1,25  Milliarden  Euro  gestiegen234.  Im  ostdeutschen 
Vergleich konnten die brandenburgischen Kommunen damit den größten Zuwachs 




in  Anbetracht  der  Steuerkraftunterschiede  zwischen  den  Kommunen  verpflichtet 
sich das Land Brandenburg  in Artikel 99 der Landesverfassung dazu, mit einem Fi‐
nanzausgleich sicherzustellen, dass die Gemeinden und Gemeindeverbände ihre Auf‐
gaben  im Rahmen der  grundgesetzlich  garantierten kommunalen  Selbstverwaltung 
erfüllen  können.  Zu  diesem  Zweck  sollen  sie  an  den  Steuereinnahmen  des  Landes 
angemessen  beteiligt  werden.236  Näheres  regelt  das  Brandenburgische  Finanzaus‐
gleichsgesetz  (BbgFAG)237.  Die  wichtigsten  Einnahmen  der  Kommunen  aus  dem 











































1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008* 2009 2010 2011 2012
Anteil Gemeinschaftssteuern Grundsteuer
Gew erbesteuer Zuw eisungen gem. BbgFAG

























Doppelhaushalt  2008/09  entnommen  werden.  Hier  wird  von  einer  Stabilisierung 
der  Steuereinnahmen  auf  dem  Niveau  von  2007  ausgegangen.  Während  sich  die 
Einnahmen  aus  dem Anteil  an  den Gemeinschaftsteuern und  aus  der Grundsteuer 
leicht  erhöhen  sollen,  wird  bei  der  Gewerbesteuer  ein  moderater  Einnahmerück‐
gang  veranschlagt,  da  zugunsten  der  Ansiedlungspolitik  für  Unternehmen  der  Ge‐
werbesteuerhebesatz schrittweise von 380 v. H. in 2007 auf 360 v. H. in 2009 abge‐
senkt wird242.  Darüber  hinaus wird  erwartet,  dass  infolge  der  höheren  Steuerein‐
nahmen der Stadt die Schlüsselzuweisungen des Landes im Rahmen des Kommuna‐
len Finanzausgleichs ab 2009 sinken243. Insgesamt berücksichtigen diese Planzahlen 
jedoch noch nicht das  erhöhte Risiko,  das  infolge der Finanzmarktkrise  und  ihren 
Auswirkungen für die öffentlichen Finanzen vorhergesagt wird (vgl. Kapitel 5.1.3.3). 




Ausgaben  übersteigen  die  Soll‐Einnahmen.  So  entsteht  ein  strukturelles  Defizit 
































die  Konsolidierungsmaßnahmen  zwar  eine  Minderung  der  Fehlbeträge  erreicht 















2004 2005 2006 2007 2008* 2009 2010 2011 2012
  Fehlbeträge kumulativ (in Mio. Euro):
 207,4       217,9        229,6       242,0       255,2  
* ab 2008 Entwicklung lt. Haushaltssicherungskonzept 2008-2012






Höhe  von  51,8 Millionen Euro  hinzugenommen,  so  ergibt  sich  zum  31.12.2007  ein 
Gesamtschuldenstand  von  249,1  Millionen  Euro  bzw.  2.456  Euro  je  Einwohner.251 
Auf die Problematik von Kassenkrediten wurde bereits  in Kapitel 5.1.3.3 hingewie‐
sen:  Sie  ermöglichen  lediglich die Auszahlung unausweichlich  laufender,  konsumti‐
ver  Ausgaben  (z.  B.  Personalkosten,  gesetzlich  garantierte  Sozialleistungen),  ohne 
dabei  Vermögenswerte  oder  Refinanzierungsmöglichkeiten  als  Gegengewicht  zu 










































































Zinsen in Mio. Euro
Kassenkredite
Erhöhung des Schuldenstands gemäß 1. Nachtragshaushalt 
Schulden aus Investitonskrediten
 Tilgung (von Investitonskrediten)
 Zinsen



































fentliche  Mittel  wurden  zwischen  1992  und  2006  in  Stadtumbau  und  ‐sanierung 






bus  relevant. Über die unmittelbaren kommunalen Einnahmen  (z. B.  Steuern, Nut‐
zungsgebühren und  ‐entgelte) hinaus spielt die Einwohnerzahl auch eine  tragende 
Rolle  für  die  Höhe  der  Schlüsselzuweisungen  im  Kommunalen  Finanzausgleich 
(ähnlich  wie  im  Länderfinanzausgleich,  vgl.  Kapitel  5.1.3.3)258.  Der  Bevölkerungs‐


















dortige  Einnahmesituation.  Das  heißt,  wenn  weniger  eingenommen  wird,  gibt  es 
anteilig auch weniger zu verteilen (vgl. Kapitel 5.1.3.3). Neben den langfristigen de‐
mografischen Entwicklungen wird sich kurz‐ und mittelfristig auch zeigen, wie stark 
sich  die Wirtschafts‐  und  Finanzmarktkrise  auf  die  Haushalte  von  Bund,  Ländern 
und  Kommunen  tatsächlich  auswirkt.  Darüber  hinaus  dürfte  auch  die  rückläufige 
Mittelausstattung  Brandenburgs  infolge  der  degressiven  Ausgestaltung  des  „Soli­
darpakt  II“  für  die  Gemeinden  und  Gemeindeverbände  spürbar werden,  zum  Bei‐
spiel beim Investitionsniveau. Zudem werden sie über den Kommunalen Finanzaus‐
gleich unmittelbar zu 40 Prozent an den Solidarpakt‐Mitteln des Landes (Sonderbe‐












derem  gesetzliche  Regelungen  und  Aufgabenverlagerungen  durch  Bund  und  Land 




























und Festivals,  die die  Stadt Cottbus  zu  einem Großteil  selbst  finanziell  unterstützt 
(vgl.  Kapitel  5.2.4.2).  Somit  ist  die  kulturelle  Bestandsaufnahme  zugleich  auch  die 
Basis  für die Darstellung der Kulturausgaben der  Stadt,  die  im Anschluss  erfolgen 





Muskau,  einem der  bekanntesten  deutschen Gartengestalter  des  19.  Jahrhunderts, 
angelegt und durch seinen Nachfolger, Heinrich Graf von Pückler, vollendet wurde, 




















Zentrale Museen der  Stadt  sind das Wendische Museum  (seit  1994),  das  sich mit 
der Kultur und Geschichte der Sorben in der Niederlausitz befasst, das Stadtmuse‐





























jährigem  Spielbetrieb  in  einer  festen  Spielstätte.  Das  Angebot  umfasst  neben  den 
regelmäßigen Vorstellungen die „theaterpädagogische Vor­ und Nachbereitung, thea­
terpädagogische Aktivitäten und Aktionen der kulturell­ästhetischen Bildung von Kin­







rung  aus  der  Verwaltung  ermöglichte  aus  städtischer  Sicht  Einsparungen  bei  den 
Personalkosten,  da Tariferhöhungen  nicht mehr  durch die  Stadt  getragen werden. 





und  Workshops  ein  breites  tanz‐  und  theaterpädagogisches  Angebot.273  In  der 
Selbstsicht der Theatermacher heißt es dazu: 
„Anliegen des piccolo ist es, ein Theater der Sinne zu machen, das sich mit 
den  elementaren  Dingen  des  Lebens  beschäftigt.  Wir  bringen  Gefühle, 
Träume und Wünsche, aber auch Probleme, Widersprüche und Fragen auf 
die  Bühne,  die  Kinder,  Jugendliche  und  ihre  Familien,  aber  auch  ‚ganz 

























Studentenwerk  Frankfurt  (Oder)  und  den  bühne  8  e.  V.),  die  unter  ihrem 
Dach  Studententheater,  Kabarett  und  Angebote  der  Bereiche  Film,  Musik 
und Literatur beherbergt278.  
Darüber  hinaus  bietet  das  Jugendkulturzentrum  Glad  House,  das  1990  gegründet 
wurde und als Eigenbetrieb der Stadt organisiert ist, ein breites Angebot beginnend 
bei Szenepartys und Konzerten, über Ausstellungen und Workshops bis hin zur Lite‐
























 Staatstheater Cottbus 




E TheaterNative C – Kleine Komödie 
F piccolo Theater 
G piccolo Tanzhaus 
H Puppenbühne Regenbogen 
I Jugendtanztheater 
J bühne 8 
K Kinder- und Jugendtheater (geplant) 
 Museen 
L Kunstmuseum Dieselkraftwerk 
M Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz 
N Wendisches Museum 
O Brbg. Apothekenmuseum 
P Stadtmuseum und -archiv 
 Veranstaltungszentren 




T Kino Weltspiegel 
U UCI Kinowelt Am Lausitzpark 
 Außerdem 
V Konservatorium Cottbus (einschl. Kindermusical) 
W Stadt- und Regionalbibliothek  
X Tierpark 
Y BTU Cottbus 
 




Musikschaffen  Lausitzer  Komponisten widmet282  oder  das  bundesweite  Studenten‐
kabaretttreffen „Ei(n)fälle“283. Die wohl bekannteste Veranstaltung ist das FilmFesti‐
















































‐   die  TheaterNative  C,  die  Kulturvereine  der  Stadt  Cottbus,  das  Planetarium 
(seit 01.01.2008288) und diverse kleinere Projekte.289  
Abbildung 5‐30  zeigt  die Einnahmen und Ausgaben der  Stadt Cottbus  für Wissen‐
schaft, Forschung und Kulturpflege. Dabei sind auch Zuweisungen des Landes Bran‐
denburg, des Bundes und der Stiftung für das Sorbische Volk enthalten. Sie sind Be‐
standteil  der  Einnahmen‐  und  Ausgabenplanung  für  die  jeweilige  Einrichtung  im 





Pückler‐Museum Park und  Schloss Branitz  erhält  jährlich  435.000 Euro  vom Land, 
das  Jugendkulturzentrum Glad House 75.000 Euro und die Puppenbühne Regenbo‐
gen  52.000  Euro,  ebenfalls  als  Theaterpauschale.  Die Mittel  werden  zur  Sicherung 
und zum Erhalt des Spielbetriebs der Einrichtungen bzw. als Personal‐ und Sachkos‐






Bundesmittel  erhalten  als  anerkannte  Einrichtungen  des  Zivildienstes  die  Stiftung 
Fürst‐Pückler‐Museum  Park  und  Schloss  Branitz  (19.400  Euro  in  2008)  und  die 
Puppenbühne Regenbogen  (3.000 Euro). Die  Stadt‐  und Regionalbibliothek  erhielt 
im Rahmen des Bundesprogramms „Lernende Regionen“292 zwischen 2002 und 2008 
rund 685.000 Euro. Die Stiftung für das Sorbische Volk, die selbst durch die Länder 
Brandenburg  und  Sachsen  sowie  durch  den  Bund  gefördert  wird,  unterstützt  aus 
ihren Mitteln jährlich das Wendische Museum mit rund 130.500 Euro und die Nie‐


























1994 1996 1998 2000 2002 2004 2006 2008*
Mio. Euro
Einnahmen Ausgaben
* ab 2008 Soll lt. Doppelhaushalt 2008/09




Differenz  zwischen den Einnahmen und Ausgaben  im kulturellen Bereich,  die  die 




der  so  genannte Brutto‐Zuschuss  inklusive  der Theaterpauschale  im Plan  und  im 
Rechenergebnis geführt, weshalb bei den Ausgaben 2003 kein entsprechender An‐
stieg erfolgt.296 




für die Landesebene  in Kapitel 5.1.4.1  festgestellt wurde) aber auch  in Relation zu  





















Maßnahmen  der  Stadt  zur  Haushaltssicherung  betreffen  auch  den  kulturellen  Be‐
reich.  Eine  solche  Maßnahme  ist  die  „Aufgabenkritische Überprüfung  des Nettozu­
schusses“. Für manche Einrichtungen sind bereits konkrete Zuschussreduzierungen 
erfolgt,  unter  anderen  für  das  Jugendkulturzentrum  Glad  House  und  das  piccolo 
Theater.298 Beispiele aus dem aktuellen Haushaltssicherungskonzept 2008‐2012 sind 
die weitere Reduzierung der städtischen Mittel für das Glad House (je 50.000 Euro 
in  2008  und  2009)  sowie  die  Erhöhung  der  Einnahmeerwartungen  an  kulturelle 
Bildungseinrichtungen  (z.  B.  Konservatorium  einschl.  Kindermusical,  Volkshoch‐
schule) – eine Maßnahme, die ebenfalls schon Gegenstand vergangener Haushaltssi‐
cherungskonzepte  war299.  Zugleich  werden  Einsparungen  bei  den  Personalkosten 
weiterverfolgt (Altersteilzeit, Personalabbau), unter anderen bei der Puppenbühne 
Regenbogen,  der  Stadt‐  und  Regionalbibliothek  und  dem  Konservatorium300.  Eine 
weitere  Maßnahme  gemäß  Haushaltssicherungskonzept  ist  die  Umwandlung  des 
Cottbuser Tierparks in einen Eigenbetrieb zum 01.01.2009301.  
Trotz  des  tendenziellen  Ausgabenrückgangs  erhalten  das  piccolo  Theater  mit 
35.000 Euro und die TheaterNative C mit 15.000 Euro ab 2008 einen höheren Zu‐
schuss  als  im Vorjahr.  Es  handelt  sich  um  zusätzliche Mittel  für  freie  Theater,  die 
allerdings  mit  einer  Haushaltssperre  versehen  sind.  Das  heißt,  die  Einrichtungen 







































Nutzung  durch  die  Brandenburgischen  Kunstsammlungen  (Kunstmuseum  Diesel‐
kraftwerk, vgl. Kapitel 4.3.1 und 5.1.4.1) zurück. Die Darstellung der investiven Ein‐
nahmen und Ausgaben zeigt, dass große Investitionen im Kontext der Kofinanzierung 


















ausgereichte)  Fördermittel  der  Europäischen Union  einen wichtigen Anteil.  Einer‐
seits  ist die Verfügbarkeit dieser Mittel  für die Stadt positiv zu bewerten. Anderer‐
seits  stellt  eine  Verschlechterung  der  Einnahmebedingungen  beim  Land  (z.  B.  das 
„phasing out“ des brandenburgischen Südwestens) insofern auch ein unmittelbares 
Risiko  für  die  kulturelle  Infrastruktur  von  Cottbus  dar.  Auf  die  problematische 
Haushaltslage der Stadt und auch des Landes Brandenburg wurde  in den Kapiteln 











Wie bereits  im Kontext  der  kulturpolitischen Zielstellungen und Pläne des Landes 
Brandenburg  (vgl. Kapitel  5.1.4.2)  angemerkt wurde,  ist  für  diese Arbeit  natürlich 
von  besonderem  Interesse,  wie  den  Anforderungen  durch  den  demografischen 





len,  wie  in  Kapitel  3.4  bereits  angemerkt  wurde,  die  generellen  kulturpolitischen 
Pläne und kommunalen Zielstellungen mit Blick auf die Stadt als Sitz des Staatsthea‐
ters Cottbus einbezogen werden. 




Das  Integrierte  Stadtentwicklungskonzept  ist  zugleich  Bündelungsinstrument  der 
kommunalen Planung und Entscheidungsgrundlage für die Gewährung von Förder‐
mitteln  des  Landes  bzw.  der  Europäischen  Union306.  Insgesamt  40  Städte  hat  das 
brandenburgische  Ministerium  für  Infrastruktur  und  Raumordnung  aufgefordert, 
Integrierte  Stadtentwicklungskonzepte  zu  erarbeiten.  Damit  sollten  sie  angeregt 
werden, ihre gesamtstädtische Lage zu erfassen, Erfordernisse zu identifizieren und 




Vier:  Umwelt  und  städtische  Entwicklung“  im  Operationellen  Programm  (OP)  des 
Landes  Brandenburg  zum  „Europäischen  Fonds  für Regionale Entwicklung“  (EFRE). 
Das OP als Grundlage für die Vergabe von EFRE‐Mitteln wird im Schwerpunkt Vier 
durch  die  „Richtlinie  für nachhaltige  Stadtentwicklung“  weiter  konkretisiert.  Unter 
der Federführung des Ministeriums für Infrastruktur und Raumordnung stehen für 
entsprechende  Maßnahmen  in  der  EU‐Förderperiode  2007‐2013  insgesamt  115 
Millionen Euro zur Verfügung. Dabei entfällt auf den Südwesten des Landes als „pha­
sing­out“­Region mit  40 Millionen  Euro  ein  deutlich  geringerer  Anteil  als  auf  den 










Für  Cottbus  gilt  laut  Integriertem  Stadtentwicklungskonzept  die  übergeordnete 




Industrialisierung“  mit  produzierendem  Gewerbe  für  eine  vielseitige  Wirt‐
schaftsstruktur und die Schaffung von Arbeitsplätzen310,  
‐   die  Profilierung  als  Bildungs‐  und  Wissenschaftsstandort,  insbesondere 
durch die stärkere Vernetzung zwischen der Wirtschaft und dem vorhande‐




bei  die  Entwicklung  der  Innenstadt  sowie  der  Erhalt  und  die  Schaffung  be‐
darfsgerechter Nutzungsstrukturen in allen Teilräumen312, 
‐   die  gleichberechtigte Teilhabe  aller Cottbuser Bürger  am gesellschaftlichen 
Leben, z. B. die Gewährleistung von Barrierefreiheit, alterspezifischen Ange‐
boten und konfliktfreier Mehrfachnutzung313. 
Im Rahmen  einer  ausführlichen  Bestandsaufnahme werden  im  Integrierten  Stadt‐






 -  Brandenburgische Kulturstiftung mit Staatstheater und Kunstmuseum 
Dieselkraftwerk, Park und Schloss Branitz sowie FilmFestival als profilbe-
stimmende kulturelle „Leuchttürme“ 
 -  vielfältiges Kulturangebot verschiedener Leistungsträger bezogen auf die 
Stadtgröße, das den Erwartungen an ein Oberzentrum entspricht 
 -  profilbestimmende Verknüpfung von Bildung und Kultur (z. B. piccolo 
Theater, Konservatorium, Jugendkulturzentrum Glad House sowie Stadt- 
und Regionalbibliothek) 
Schwächend  -  finanzielle Abhängigkeit der Angebote von der öffentlichen Hand 
 -  ungenügende Identifikation mit den vorhandenen Stärken 
 -  Sanierungsstau bei Gebäuden und Anlagen, ungenügende sicherheits-
technische Ausstattung (Brandschutz) 








Chancen  -  FilmFestival Cottbus als Kulturereignis mit internationaler Ausstrahlung 
und Resonanz 
 -  kulturell-ästhetische Bildung als Teil einer regionalen Wissensgesellschaft 
 -  Pückler-Park als touristischer Imageträger und Anziehungspunkt 
Risiken   -  künftige finanzielle Sicherung der Kulturangebote 
Tabelle 5‐8 SWOT‐Analyse für die kulturellen Institutionen von Cottbus314 
Zentrale  Faktoren  dieser  SWOT‐Analyse  wurden  bereits  in  den  vorangegangenen 
Kapiteln  angestoßen  (vgl.  u.  a. Kapitel 5.2.3.3 und 5.2.4.1) und  sollen hier deshalb 
nicht weiter vertieft werden. Im Integrierten Stadtentwicklungskonzept werden die 
folgenden zentralen Handlungserfordernisse hergeleitet: 
‐    die  Sicherung  und  Wiederherstellung  der  kulturhistorischen  Gestalt‐  und 

















Eine  davon  ist  der  Bau  eines  Kinder‐  und  Jugendtheaters  als  neuen  gemeinsamen 
Standort für das piccolo Theater, das piccolo Tanzhaus und die Puppenbühne Regen‐
bogen  (vgl.  Abbildung  5‐29,  Kurzbezeichnungen  „F“,  „G“,  „H“  und  „K“).  Die  Zusam‐
menlegung der Einrichtungen soll  laut  Integriertem Stadtentwicklungskonzept bes‐
sere  Standortbedingungen  (u.  a.  durch  zentrale  Lage,  größere  Räumlichkeiten,  dis‐
kriminierungsfreien  Zugang)  schaffen  und  den  Sanierungsstau  in  den  bestehenden 






men  Angebotsgestaltung  erwartet.317Das  Projekt  Kinder‐  und  Jugendtheater  ist  als 
prioritäre Maßnahme für eine EFRE‐Förderung gemäß der „Richtlinie zur nachhalti­
gen Stadtentwicklung“  identifiziert worden. Maßgebend  für  diese Entscheidung  ist 
unter anderen das Handlungsfeld „Urban Culture“ der Richtlinie, das die Modernisie‐










riale  Zusammenarbeit“  der  EU‐Strukturpolitik  zugeordnet.  Die  Antragsstellung  er‐
folgt gemeinsam mit Polen (Zielona Gora, Piastenpark).321 
Bei  der dritten Maßnahme handelt  es  sich um die  Sanierung des Konzertsaals  am 
Cottbuser Konservatorium „zur Sicherung der Ausbildungsqualität und Förderung des 
kulturellen  Angebots“322.  Auch  hier  ist  keine  prioritäre  Einstufung  im  Sinne  der 
„Richtlinie  für nachhaltige Stadtentwicklung“  erfolgt. Fördermittel  für die Außensa‐

































beantragt.324 Aus Eigenmitteln der  Stadt  sollen weitere  Sanierungsmaßnahmen  im 
Inneren des Gebäudes (u. a. Brandschutz, Astbestsanierung) erfolgen.325  
Für  die  vierte  Maßnahme,  die  denkmalgerechte  Sanierung  des  Jugendkulturzent‐
rums Glad House, ist die Einordnung zur Förderung entweder im Rahmen des Bund‐
Länder‐Programms  „Soziale Stadt“326  oder  alternativ  nach der  „Richtlinie  für nach­
haltige Stadtentwicklung“ aus EFRE‐Mitteln vorgesehen.327 
Abbildung  5‐32  Links:  Saal  des  Konservatoriums  Cottbus.328  Rechts:  Jugendkultur‐
zentrum Glad House329 
Ähnlich wie  für  den  kulturellen  Bereich werden  im  Integrierten  Stadtentwicklungs‐
konzept  sektorale Betrachtungen und Analysen  sowie Handlungserfordernisse  auch 
für andere Bereiche erarbeitet, beispielsweise  für das Stadtmarketing und die  inter‐
kommunale  Zusammenarbeit.  Hier  ergeben  sich  ebenfalls  Anknüpfungspunkte  zum 
kulturellen Bereich (z. B. Kultur als Imagefaktor – vgl. Kapitel 3.2.2.2, Entwicklung von 





















„Stadtmarketing  ist  ein  strategisches  Instrument  einer mittel­ und  lang­
fristig ausgerichteten Stadtentwicklung, mit dem Ziel, ökonomisch und ge­
sellschaftlich  verwertbare  Wettbewerbsvorteile  gegenüber  relevanten 
Konkurrenzstandorten zu generieren. Es basiert auf der ideellen, instituti­
onellen und finanziellen Zusammenarbeit und Konsensfindung von öffent­




besondere  die  Cottbuser  Messe‐  und  Tourismus  GmbH  (CMT)  und  die  Entwick‐
lungsgesellschaft  Cottbus mbH  (EGC)331  aktiv,  die  die  Stadt  zu  den  Themen  „Mes­






liert,  da  bestehende  Marketingaktivitäten  nicht  ausreichend  koordiniert  würden. 
Vor  diesem  Hintergrund  wird  ein  „ganzheitliches,  strategisches  (Stadt­)Marketing­
konzept, das alle Aktivitäten bündelt“334 als Ziel verfolgt. Als erste Schritte zur Um‐
setzung können die Gründung der AG Stadtmarketing und die Einrichtung der Stab‐




























eigneter  Strukturen  für  eine  weitere  Institutionalisierung  der  Zusammenarbeit  in 
der Region mit neuen Entwicklungsimpulsen gearbeitet werden.338 
Ein  weiterer  wichtiger  Aspekt  kommunaler  und  regionaler  Kooperationen  ist  die 
gemeinsame und kostengünstige Aufgabenerledigung.  So nimmt Cottbus beispiels‐
weise  schon  gegenwärtig  auf  der  Grundlage  einer  öffentlich‐rechtlichen  Vereinba‐
rung für einige Umlandgemeinden Aufgaben der Vollstreckung wahr. Zukunftschan‐
cen können in der Erschließung neuer Handlungsspielräume und einer effektiveren 
Gestaltung  der  Verwaltungsstrukturen  liegen.339  So  wurden  mit  dem  Landkreis 






beit  mit  dem  Spree‐Neiße‐Kreis  unternommen.  So  war  bereits  Mitte  der  1990er 









































Zum  31.12.2007  lebten  im  Landkreis  Spree‐Neiße  132.798  Menschen.  Zwischen 
1992  und  2007 wurden  jährlich  durchschnittlich  850  Kinder  geboren,  annähernd 




lanz  des  Spree‐Neiße‐Kreises  alljährlich  negativ  aus.  Diese  Entwicklung  führt  zu‐
sammen mit dem Geburtendefizit  zu einem anhaltenden Bevölkerungsrückgang.342 
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rungsverlust  laut  Prognose  bis  einschließlich  2017  durch Wanderungsverluste,  die 
aber kontinuierlich abnehmen  sollen, bis die Wanderungsbilanz 2018 ausgeglichen 
ist. Danach würden die jährlichen Bevölkerungsverluste allein auf die natürliche Be‐
völkerungsentwicklung  zurückgehen.  Gemäß  Prognose  werden  2030  noch  rund 
















 2006   2008  2010   2012  2014   2016   2018   2020  2022   2024   2026  2028   2030
 
Abbildung 5‐34 Bevölkerungsentwicklung des Spree‐Neiße‐Kreises 2006 bis 2030346 
Mit  der  prognostizierten  Bevölkerungsabnahme  verändert  sich  auch  die  Alters‐
struktur  im Landkreis  Spree‐Neiße: Der Anteil  der Kinder  und des Erwerbsperso‐
nenpotenzials  nimmt  ab, wohingegen  sich  der  Anteil  der  65‐Jährigen  und  Älteren 









Ausgewählte Altersgruppen in Prozent und (absolut)  
0 - unter 15 15 - unter 65 65 u. älter 
Altenquotient 
2006 9,6 (12.760) 68,0 (92.910) 22,4 (29.350) 34,9 
Prognosejahre 
2010 10,1 (13.040) 66,2 (85.520) 23,7 (30.650) 37,7 
2015 10,1 (12.400) 64,6 (79.700) 25,3 (31.190) 41,6 
2020 9,8 (11.540) 60,4 (70.900) 29,7 (34.870) 52,5 
2025 9,1 (10.000) 56,0 (61.760) 34,9 (38.550) 67,2 




Bevölkerung  gegen  einen  Theaterbesuch  sprechen  (vgl.  Kapitel  6.2  und  6.3).  Tat‐
sächlich fällt auch beim Staatstheater Cottbus trotz der öffentlichen Bezuschussung 
der Eintrittspreis  im Vergleich  zu  anderen Freizeitangeboten  (z. B. Kino, Museum, 
Zoo)  durchschnittlich  höher  aus  (vgl.  Abbildung  5‐35).  Folglich  spielen neben den 
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Auf der Grundlage des Mikrozensus350  soll  im Folgenden  ein  kurzer Überblick  zur 
finanziellen Lage der Privathaushalte in Cottbus und im Spree‐Neiße‐Kreis gegeben 
werden.  Dazu  zeigt  Abbildung  5‐36  die  prozentuale  Verteilung  der  brandenburgi‐







sondere  der  Anteil  der  Einpersonenhaushalte  war  2007  in  Cottbus mit  knapp  50 
Prozent deutlich größer, als im Landkreis (37 Prozent).353 Davon unberührt besteht 


















































































































Zu  den  übrigen  Einkommensgrößenklassen  hält  der Mikrozensus  2006  und  2007 
für  die  Stadt  und  den  Landkreis  keine  durchgängig  verlässlichen Aussagen  bereit. 
Die gestreiften Säulen stehen für Werte, deren Hochrechnung aufgrund geringer Fall‐
zahlen  nur  eingeschränkte  Aussagefähigkeit  besitzt  (Richtwertcharakter).  Für  die 
fehlenden Daten war keine verwertbare Hochrechnung möglich. Tendenziell ist aber 
eine  relativ  starke  Besetzung  auch  der  mittleren  Einkommensgruppen  zwischen 





haltsnettoeinkommen  2007  innerhalb  der  Landesgrenzen,  dass  sowohl  die  kreis‐
freie  Stadt  Cottbus mit  1.420  Euro  als  auch  der  Landkreis  Spree‐Neiße mit  1.479 
Euro unter dem brandenburgischen Durchschnitt von 1.566 Euro lagen.356  
Abbildung 5‐37 zeigt abschließend zu dieser Thematik die Entwicklung der privaten 

































































1997 2000 2003 2006













Besuchern  des  Staatstheaters  Cottbus  wider.  In  der  Folge  soll  hier  das  Bildungs‐






mit  16  Prozent  einen  unterdurchschnittlichen  Abiturientenanteil  aufwies.  Bei  den 
Hauptschulabsolventen  (neun Klassenstufen)  hingegen  zeigt  sich  ein  umgekehrtes 
Bild: Während Cottbus mit 27 bzw. 25 Prozent unter dem Landesdurchschnitt  lag, 































Der  vorherrschende  berufliche  Bildungsabschluss  war  2005  und  2006  die  Lehr‐ 
bzw.  Anlernausbildung,  wobei  Cottbus  unterhalb  und  der  Spree‐Neiße‐Kreis  über 
dem brandenburgischen Durchschnitt von knapp 70 Prozent lag. Bei den Fachschul‐
abschlüssen362  und  den  Fachhochschul‐  bzw.  Universitätsabschlüssen  (einschließ‐

















sierung  der  Umweltanalyse  widmet  sich  die  Nachfrageanalyse  den  Kulturnutzern 




















Dieses Kapitel  setzt  sich mit  dem Nachfrageverhalten des Kulturpublikums ausein‐
ander.  Dazu wird  zunächst  ein  Überblick  zu  den  soziodemografischen  und  verhal‐
tensspezifischen Merkmalen der Besucher des Staatstheaters Cottbus gegeben. Einen 
zweiten  thematischen  Schwerpunkt  bilden  die  so  genannten  „Nichtbesucher“  und 
ihre  Beweggründe,  wobei  insbesondere  die  Besuchsbarrieren  junger  Leute  näher 
betrachtet werden  sollen. Abschließend widmet  sich das Kapitel  einer  grundlegen‐
den  Darstellung  der  spezifischen  kulturellen  Interessen,  Einstellungen  und  Erwar‐
tungen  von  Jugendlichen  und  jungen  Erwachsenen  sowie  der  Generation  50plus. 




Unter  dem Titel  „Publikum  im Rampenlicht“2  haben 2004  insgesamt  20 Bühnen  in 
Berlin,  Potsdam  und  Cottbus  gemeinschaftlich  eine  Besucherbefragung  durchge‐
führt, darunter auch das Staatstheater Cottbus. Dessen hausspezifische Ergebnisse 
sollen hier kurz zusammen getragen und ausgewertet werden.  
Mit  knapp  zwei  Dritteln  ist  der  überwiegende  Teil  der  befragten  Besucher  des 





















onellen  Einrichtungen  der  Hochkultur  spiegelt  sich  in  den  Ergebnissen  der  Be‐
sucherbefragung wider. Knapp 40 Prozent geben an, 60 Jahre und älter zu sein (vgl. 
Abbildung 6‐1). Der Anteil  20‐  bis  49‐Jährigen hingegen  ist deutlich  geringer, was 
nach Einschätzung der Autorin nicht allein auf andere kulturelle Präferenzen schlie‐
ßen  lassen muss. Die Angehörigen dieser Altersgruppe befinden sich auch  in einer 
Lebensphase,  die  typischer  Weise  geprägt  ist  von  beruflicher  Ausbildung  und 







zeitgestaltung  und  die  Wahrnehmung  entsprechender  Angebote  zur  Verfügung 
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einer Vollzeitbeschäftigung.  Jeder  Fünfte  ist  Schüler,  Student  oder  befindet  sich  in 
der Berufsausbildung. Der Anteil der Arbeitslosen  ist mit vier Prozent sehr gering, 
was  vermutlich neben  Interessensfragen  auch  auf  eingeschränkte  finanzielle Mög‐
lichkeiten zurückgeführt werden kann (vgl. Kapitel 6.2). 
 












sen bis  1.500 Euro mit  einem Anteil  von  rund  zwei Dritteln  am  stärksten besetzt. 
















Landkreis  zur  Verfügung  stehen,  kann  keine  direkte  Gegenüberstellung  erfolgen. 
Andere  Indikatoren der Besucherbefragung  (z. B. Bildungsstand, Erwerbstätigkeit) 
sowie der  im Vergleich  zu  anderen Freizeitangeboten höhere Preis  einer Theater‐
karte  sprechen  aber  für  die Annahme,  zumal  (wie Abbildung 6‐8  zeigen wird) die 
Zahl der Mehrfachbesuche hoch ausfällt. 
 
0% 5% 10% 15% 20% 25% 30%
bis 500 Euro
501 bis 1.000 EUR
1.001 bis 1.500 Euro
1.501 bis 2.000 Euro
2.001 bis 2.500 Euro
2.501 bis 3.000 Euro




Die  Studie  „Publikum  im  Rampenlicht“  hat  neben  diesen  strukturellen  auch  ver‐
schiedene  verhaltensorientierte  Besuchermerkmale  erhoben.  Dazu  gehört  bei‐
spielsweise die Besuchsplanung mit dem Ergebnis, dass sich nur  fünf Prozent der 
Befragten spontan zu einem Theaterbesuch entscheiden. Fast die Hälfte plant meh‐
rere Wochen  oder  noch  länger  im Voraus.  Dabei werden  als  Informationsquellen 
vor allem das Spielzeitheft (41 Prozent) und die Monatsspielpläne des Theaters (28 
Prozent)  genutzt,  aber  auch persönliche Empfehlungen  (15 Prozent)  und die  Zei‐
tung  (12  Prozent)  spielen  eine  Rolle.  Internetangebote,  wie  die  Homepage  des 
Staatstheaters  oder  Veranstaltungsinformationen  auf  dem  Onlineportal  der  Stadt 
(www.cottbus.de), werden hingegen kaum genutzt (insgesamt sechs Prozent). 
Für  den Weg  zum  Theater wird  das  Auto  als wichtigstes  Verkehrsmittel  genannt. 
Daten zu den Wohnorten der Besucher und den zurückgelegten Wegstrecken konn‐
ten der Autorin aber nicht zur Verfügung gestellt werden. Alternativ wurde deshalb 
bei  der  Umschreibung  des  näheren  Einzugsgebiets  auf  die  räumliche  Lage  Bezug 
genommen  (vgl.  Kapitel  5.3).  Bei  der Anreise  zu  Fuß, mit  dem Fahrrad,  per  Tram 
und mit  dem Bus,  zusammen  rund 30 Prozent,  kann  aber überwiegend  von Besu‐
chern aus dem Stadtgebiet ausgegangen werden. Der geringe Prozentsatz derer, die 




















Theaterbesuchs hervor,  der  laut  COLBERT  von den Besuchern  „zum Aufbau von Le­
benswelten mit anderen, die ihnen sehr nahe stehen“ genutzt wird10. In der Hälfte der 
Fälle handelt es sich um nur eine Begleitperson, aber auch kleine Gruppen mit vier 
und mehr  Personen  kommen mit  einem  Anteil  von  rund  20  Prozent  noch  relativ 
häufig vor. 
 









   Begleitpersonen 
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Bühnenmerkmalen  positionieren  (vgl.  Abbildung  6‐9).  Dabei  äußern  zu  insgesamt 
zehn Merkmalen jeweils mehr als 80 Prozent, zufrieden zu sein. Am besten schnei‐
den  die  künstlerische  Leistung,  die  Qualität  der  Aufführungen,  die  Freundlichkeit 
der Mitarbeiter und die Atmosphäre im Haus ab. Am unteren Ende der Skala stehen 
das gastronomische Angebot und die Sitzplätze, mit denen elf bzw. acht Prozent der 
Befragten  nicht  zufrieden  sind. Am drittschlechtesten werden die Kartenpreise  be‐
wertet.  Allerdings  zeigen  sich  drei  Viertel  der Befragten  –  und  somit  der  überwie‐
gende Teil  – mit  der  Preisgestaltung  einverstanden. Auch der Komfort  für  die  Zu‐






tung,  bei  der  Spielplangestaltung,  der  Vielfalt  des  Spielplanangebots  und  den  Pro‐
grammheften herleiten. Zudem handelt es sich hier um Merkmale, die auch einen un‐
mittelbaren  Bezug  zur  Altersstruktur  des  Publikums  erkennen  lassen  (z.  B.  Schrift‐


















































geringfügig  schlechter  ab,  als  der  Bildungsanspruch  (68  Prozent,  neun  Prozent 
„nicht zutreffend“). Knapp 70 Prozent der Befragten meinen zudem, dass ein Thea‐
terbesuch zu  ihrer persönlichen Weiterbildung beiträgt,  eine Ansicht, die aber  im‐
merhin jeder Zehnte nicht teilt. 
 
0% 20% 40% 60% 80% 100%
Ich orientiere mich vor einem Theaterbesuch
an Theaterkritiken.
.
Ich gehe nur in Theaterstücke, die mich
interessieren.
.
hauptsächl. w g. der besonderen Atmosphäre.
um mal etw as anderes zu erleben.
Ich gehe ins Theater…
hilft mir, den Alltag besser zu bew ältigen.
soll vor allem Spaß machen.
trägt zu meiner persönl. Weiterbildung bei.
soll zum Nachdenken anregen.
gibt mir Abstand vom Alltag.
Ein Theaterbesuch…
Erw artungen / Motive / Bedürfnisse
gehören für mich zum gepflegten Lebensstil.
gehören zur guten Bildung.
sind für mich immer ein besonderes Ereignis.
Theaterbesuche…
Ich gehe gern ins Theater.
Einstellungen
triff t zu mittel trif f t nicht zu
   Einstellungen
             Erwartungen/Motive/Bedürfniss
Ich gehe nur in Theaterstücke, die mich
interessieren.




Die  größte  Zustimmung unter den Erwartungen, Motiven und Bedürfnissen  erhält 
jedoch die Aussage „Ein Theaterbesuch gibt mir Abstand vom Alltag“. Rund drei Vier‐
tel der Befragten sind dieser Meinung, nur sieben Prozent verneinen dies. Dass der 













Die  Tatsache,  dass  viele  der  Aussagen  in  Abbildung  6‐10  eine  hohe  Zustimmung 
aufweisen,  spricht  dafür,  dass  mit  dem  Theaterbesuch  ein  Konglomerat  aus  ver‐


































‐  psychische  und  soziale  Barrieren  (mangelnde  Bildung;  fehlendes  Vorver‐
ständnis;  das Gefühl,  nicht  dazu  zu  gehören;  Angst,  sich  unwohl  zu  fühlen, 
sich zu blamieren, ausgegrenzt zu werden; Sorge, sich zu langweilen).18 
Dabei  sind die  finanziellen Gründe der Nichtbesucher zuerst  in niedrigen Einkom‐
mensgruppen (z. B. bei  Jugendlichen, Empfängern von Leistungen nach SGB II und 
III)  zu  suchen. Physische Barrieren, wie beispielsweise ein  langer Fahrweg zu den 
kulturellen  Institutionen,  lassen auf eingeschränkte Mobilität  schließen und wären 
somit bei  älteren oder bei  jungen Menschen ohne Führerschein denkbar.  Zeitliche 
Barrieren hingegen sind vor allem bei Berufstätigen wahrscheinlich.  
Die psychischen und  sozialen Barrieren  stehen vorwiegend  im Zusammenhang mit 
dem Bildungsstand und sind zugleich milieubedingt. Zentral sind Befürchtungen, sich 









schen  und  sozialen  Barrieren  mit  einem  meist  geringen  Einkommen  (finanzielle 
Barrieren) und eingeschränkter Mobilität (physische Barrieren) zusammen.20 
Für  die  Sicherung  des  Publikumsnachwuchses  sind  in  Anbetracht  abnehmender 
Kinderzahlen  vor  allem die Gründe  interessant,  die  junge Menschen  für  das  Fern‐
bleiben von Kultureinrichtungen nennen. Eine Umfrage, die das Zentrum für Kultur‐
forschung  (ZfKf)  2004  durchgeführt  hat,  zeigt,  dass  knapp  20  Prozent  der  14‐  bis 
unter  25‐jährigen  Befragten  noch  nie  ein  kulturelles  Angebot  besucht  haben21. 
Kenntnisse über die Gründe der kulturellen Abstinenz bei Jugendlichen können da‐
bei helfen,  vorhandene Kommunikations‐ und Anreizstrategien zu überprüfen und 
neue  zu  entwickeln,  die  auf  die  spezifischen  Einstellungen  und  Freizeitinteressen 


























Alter  der  Befragten  zunehmend  positiver  wird.  Die  jüngeren  Befragten  stimmen 

























zurückgeführt  werden  kann“27.  So  konnten  insgesamt  sieben  grundlegende  Nut‐
zungsbarrieren ermittelt werden, die in Tabelle 6‐1 dargestellt sind. 
Neben diesen  grundlegenden Nutzungsbarrieren  lassen  sich  aus  dem Antwortver‐
halten auch verschiedene „Typen“ von jungen Nichtbesuchern herleiten. Die Staffe‐














nausgeht.  Dies  könnte  etwa  mittels  Probenbesuchen,  Gesprächen  mit 
Schauspielern  oder  durch  die  Besichtigung  der  Bühne  und Hinterbühne 
geschehen. Hilfreich wären hierbei Kooperationen mit anderen Institutio­
nen, die innerhalb des Segments anerkannt sind [...].“30 
Im  Rahmen  der  Nichtbesucher‐Analyse wurde  auch  das  Freizeitverhalten  der  16‐ 
bis 29‐Jährigen untersucht. Bei den Freizeitaktivitäten außer Haus ergibt sich dabei 















Nutzungsbarrieren Beispielhafte Aussagen Bemerkungen 





„Ich sehe mir lieber Videofil-
me und Videoclips an, als 
mich auf ein längeres Thea-
terstück zu konzentrieren.“ 
„Ich gehe lieber ins Kino als 
ins Theater.“ 
„Ich verbringe meine Freizeit 
lieber anders als im Theater.“ 
„Oft fällt es einem schwer, 
sich länger auf ein Theater-
stück zu konzentrieren.“ 
Alternative Freizeitangebote, die 
Zerstreuung und Entspannung 
bieten, ohne dabei geistig auf-
wändig und anspruchsvoll zu 
sein, bilden eine wesentliche 
Besuchsbarriere. Dabei geht 
aus den Analyseergebnissen 
hervor, dass insbesondere 
männliche Befragte Tendenzen 
zur Suche nach Zerstreuung 




„Der Kauf von Theaterkarten 
ist oft umständlich.“ 
„Mir fehlt im Theater ein  
attraktives Service-Angebot.“ 
Vor allem junge männliche Er-
wachsene mit höheren Ausga-
ben für öffentliche Freizeitange-
bote weisen ein hohes An-
spruchsniveau an den Service 
auf. Dies betrifft beispielsweise 
den organisatorischen Aufwand 
zur Beschaffung von Spielplan-
informationen und Karten.  
Kosten „Ein Theaterabend insgesamt 
ist ein teuerer Spaß.“  
„Eine Theaterkarte ist eine 
teure Angelegenheit.“ 
Das Preis-Leistungsverhältnis 
wird überwiegend als teuer 
bewertet. Die Kosten sind ins-
besondere bei jüngeren Besu-
chern von Bedeutung, bei de-
nen tendenziell auch die wö-
chentlichen Ausgaben für ver-
schiedene Freizeitaktivitäten 





„Im Theater trifft man selten 
Bekannte.“ 
„Es gehen hauptsächlich 
ältere Leute ins Theater.“ 
„In meinem Freundeskreis 
wird nicht über Theater ge-
sprochen, so dass keine 
Empfehlung gegeben werden 
kann.“ 
Vor allem jüngeren Besuchern 
ist die Einbindung der Freunde 




„Theaterwerbung mit Bildern 
auf Plakaten oder im Internet 
würde mich mehr zum Thea-
terbesuch reizen als reine 
Textinformation.“ 
Beide Aussagen erfahren nur 
geringe Zustimmung. Die An-
nahme, aus dem Deutschunter-
richt bekannte Stücke würden 
eher zu einem Theaterbesuch 
reizen als unbekannte, wird 
6  Nachfrageanalyse   212
„Theaterstücke, deren Inhalt 
ich aus dem Deutschunter-
richt kenne, würde ich mir 
gerne einmal anschauen.“ 
damit widerlegt. Als ebenso 
wenig zutreffend erweist sich die 
Annahme, die inhaltliche Resis-
tenz ließe sich durch optische 
Anreize auflösen. 
Informationsdefizit „Der Spielplan eines Theaters 
in meiner Nähe ist mir nicht 
bekannt.“  
„Das Theater bemüht sich 
aktiv, mich über das Pro-
gramm zu informieren.“ 
Zur ersten Aussage besteht ein 
positiver, zur zweiten ein nega-
tiver Zusammenhang. Die jun-
gen Nichtbesucher haben folg-
lich subjektiv zu einem großen 
Teil den Eindruck, dass das 
Theater keine aktive Informati-
onspolitik betreibt. 
Sozialisation „Meine Schule hat versucht, 
mir das Theater näher zu 
bringen.“ 
„Meine Eltern haben versucht, 
mir das Theater näher zu 
bringen.“ 
Es besteht ein negativer Zu-
sammenhang zu beiden Aussa-
gen. Die mangelnde oder feh-
lende Heranführung an das 
Theater durch die Schule und 
das Elternhaus stellt eine eigen-





























entsprechende Angebote mehr als dreimal  innerhalb eines  Jahres,  fünf Prozent so‐
gar mehr als zehnmal.36 Darüber hinaus hat sich etwa jeder Fünfte schon einmal in 
seiner  Freizeit mit  Unterstützung  eines  Lehrers,  der Musikschule,  Tanzschule  etc. 
aktiv künstlerisch betätigt.37 Andererseits haben immerhin 17 Prozent noch nie ein 
kulturelles Angebot besucht.38  
Die  Ergebnisse  des  „Jugend­Kulturbarometers“  unterstreichen  die  hohe  Bedeutung 
des sozialen Umfelds bei der Vermittlung von Kultur und kultureller Partizipation. So 
geben knapp 60 Prozent der Befragten an, schon einmal ein Kulturangebot mit ihren 
Eltern  besucht  zu  haben,  immerhin  noch  41  Prozent  mit  gleichaltrigen  Freunden. 
Auch  Verwandte,  Nachbarn  oder  erwachsende  Freunde  der  Familie  werden  von 
knapp  30 Prozent  als  Begleitpersonen  genannt.  Eine wichtige Rolle  spielt  auch die 
Schule.  Je  knapp  40  Prozent  der  Befragten  haben  in  der  Grundschulzeit  bzw.  im 
Rahmen einer weiterführenden Schule schon einmal ein Kulturangebot besucht.39 
 





Verw andte, Nachbarn etc.
Kindergarten bzw . -tagesstätten
Vereine
Schulen allgemein
Keiner - gehe aus eigenem Antrieb


















Der  Anteil  derer,  die  bereits  im  frühkindlichen  Alter  mit  der  Kindertagesstätte  an 
Kulturangeboten teilgenommen haben,  ist mit 17 Prozent eher gering. Aus Sicht der 
Autoren des  „Jugend­Kulturbarometers“  sei dies zu bedauern, da „der Anteil  in dieser 
Gruppe, der  sich  später besonders  für Kultur  interessiert, nach ersten Ergebnissen au­
ßerordentlich  groß  ist.  Im  frühkindlichen Alter  ist man  offensichtlich  besonders  emp­
fänglich  für  die  Faszination  kultureller  Darbietungen.“41  Darüber  hinaus  haben  die 
Auswertungen  zum  „Jugend­Kulturbarometer“  gezeigt,  dass  junge  Leute  vor  allem 
dann  sehr kulturinteressiert  sind, wenn möglichst  viele  verschiedene Personen und 
Institutionen als Multiplikatoren in der Vermittlung kultureller Inhalte tätig werden.42 
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Bemerkenswerte  Ergebnisse  liefert  auch  die  Analyse  der  elterlichen  Meinung  zu 
Kulturbesuchen der Kinder: So halten es rund 70 Prozent der befragten Eltern mit 
Kindern unter 25  Jahren  für wichtig bis sehr wichtig, dass  ihre Kinder mindestens 
einmal ein Museum, Theater oder Konzert besucht haben. Unter den Eltern, die sich 
nach eigenen Angaben kaum  für Kultur  interessieren,  sind 60 Prozent dieser Mei‐




















zelne  Personenkreise  und  Institutionen  in  der  Kulturvermittlung  unterschiedlich 
stark hervor. Bei den Abiturienten erweisen sich das Elternhaus, das soziale Umfeld 













überhaupt  nicht  Kulturinteressierten  erfragt.  Die  Ergebnisse  stimmen  in  vielen 
Punkten mit den bereits genannten Gründen der Nichtbesucher überein (vgl. Kapitel 
6.2). So besteht vielfach ein Bezug zum sozialen Umfeld,  insbesondere zu den Inte‐
ressen  im  Freundeskreis  („Freunde wollen nicht“),  aber  auch  zum Elternhaus  („El­
tern  kennen  sich nicht aus“).  Darüber  hinaus wird  auf  fehlende  eigene  Kenntnisse 
zum  Kulturbereich  oder  eine  fehlende  künstlerische  Veranlagung  verwiesen.  Bei 
den  äußeren  Umständen  spielen  vor  allem  der  Eintrittspreis,  der  oft  als  zu  teuer 
bewertet wird, das Fehlen von Angeboten am Wohnort und das als unattraktiv emp‐
fundene Ambiente eine Rolle. Andere Freizeitaktivitäten werden als wichtiger einge‐




ckelt  und gefördert werden kann. An  erster  Stelle  steht dabei  die  Forderung nach 
günstigeren  Eintrittspreisen,  gefolgt  von  einem  Imagewechsel  der  Kulturhäuser 
(weniger steif und festlich) und der allgemeinen Verbesserung der kulturellen Infra‐
struktur  am Wohnort. Aber  auch mehr  „Action“  und  Spannung bei  der Darbietung 

















Vereinfachter Kartenkauf (z. B. Internet)
Mehr Engagement der Schule bei Vermittlung
Stärkere Förderung von jungen Künstlern
Mehr Werbung in Jugendmedien
Bessere Anbindung mit öf fentlichem Verkehr
Berücksichtigung von Jugendthemen
Mehr Action und Spannung














her ausfällt,  als der der  Interessenten, kann als Zeichen  für die verstärkten Bemü‐




18  Prozent  auch mehrfach.52  KEUCHEL  und WIESAND  kommen  zu  dem  Schluss,  dass 
von  einer  allgemeinen  Krise  des  Musiktheaters  deshalb  nicht  die  Rede  sein  kann. 
„Das Musical, das sich an populäre Musikstrukturen anlehnt und Marketingstrategien 
der Wirtschaft nutzt, hat keine Akzeptanzprobleme bei jungen Leuten.“53 



























Junge Leute (16-29 Jahre) 1973 Junge Leute (14-25 Jahre) 2004
 
Abbildung 6‐14 Künstlerische Hobbys im Zeitvergleich56 
KEUCHEL  und WIESAND  heben  die  Förderung  künstlerisch‐kreativer  Aktivitäten  als 
geeignetes Mittel hervor, „um die klassischen Künste bei jungen Leuten wieder stärker 
zu verankern. Junge Leute, die singen oder musizieren, haben z. B. auch einen besseren 




sche Kulturangebote  interessieren,  tendenziell  auch  interessierter  an Themen wie 
Politik und Zeitgeschichte sowie offener gegenüber fremden Kulturen sind. Weiter‐













Was  das  persönliche  Kulturverständnis  der  jungen  Befragten  anbelangt,  so  nennt 
jeder  Dritte  die  Kultur  der  Länder  und  Völker,  gefolgt  von  Assoziationen mit  den 
klassischen Kulturangeboten (Musik, Theater, Bildende Kunst) und dem Bereich der 
Sehenswürdigkeiten  und  Denkmäler  als  historische  Kultur.  Insofern  vertreten  die 
jungen Befragten einen eher klassischen bzw. traditionellen Kulturbegriff.59 Ähnlich 
verhält es sich bei der Auslegung des Begriffs „Kunst“. Bemerkenswert ist, dass deut‐
lich  zwischen  dem  gesellschaftlich  etablierten  Verständnis  von  Kunst  und  Kultur 
einerseits und dem persönlichen Geschmack andererseits differenziert wird.  
„Angeboten  der  Jugendkultur  oder  populären  Kulturangeboten  werden 
künstlerische Aspekte weitgehend  abgesprochen  und  nur  klassische Bei­
spiele  aus  der  Hochkultur  eindeutig  als  Kunst  verifiziert,  so  klassische 














bei Angeboten der Hochkultur  spielen Unterhaltung und Entspannung  für die  jun‐






















terspiele,  Communities)  für  Jugendliche  wieder  an  Bedeutung  zu  gewinnen.  Spaß 
und Action (32 Prozent) sowie eine gute Atmosphäre (30 Prozent) folgen auf Rang 






0% 10% 20% 30% 40% 50% 60%
Nichts Besonderes
Gehört einfach zum guten Stil
Erstklassige Umgebung
Gefühl, etw as außergew öhnliches zu tun
Neue Ideen bzw . Anregungen
Nette Leute als Begleitung, in der Szene sein




Etw as live zu erleben
Gute Unterhaltung
Junge Leute, die schon einmal ein Kulturangebot besucht haben (max. drei Nennungen)
 
Abbildung 6‐15 Erwartungen junger Leute an Kulturangebote65 















































Bevölkerung insgesamt in der Rheinschiene
50 bis 64 Jahre













beliebt,  bei  den  Älteren  hingegen  klassische  Musik,  Schlager  und  volkstümliche 
Musik,  Chormusik  und Kirchenmusik.  Bei  Jazz‐Musik  und Musicals  scheiden  sich 
die Geister der Generation 50plus. Überdurchschnittlich  interessiert  sind die 50‐ 
bis 64‐Jährigen, kaum hingegen die 65‐Jährigen und Älteren. Auch der Anteil der 
Rockmusikinteressierten  fällt  unter  den  50‐  bis  64‐Jährigen  mit  13  Prozent  im 
Gegensatz zu den 65‐Jährigen und Älteren (zwei Prozent) schon relativ hoch aus. 
Einigkeit  herrscht wiederum bei Oper  und Operette,  die  beide  bei  der  gesamten 




gibt  es  wieder  grundsätzlich  verschiedene  Meinungen:  während  die  50‐  bis  64‐





















65 Jahre und älter 50 bis 64 Jahre Bevölkerung insgesamt in der Rheinschiene
         Musik allgemein
          Musiktheaterdarbietungen








sentativ‐Umfrage  des  Zentrums  für  Kulturforschung,  das  „Kulturbarometer  50+“72. 
Hier wird  für  die  Befragten  im Alter  von  50  bis  70  Jahren  ermittelt,  dass  sie  eine 
deutlich  größere  Offenheit  für moderne  Angebotsformate  zeigen,  als  dies  bei  den 
Älteren  der  Fall  ist.  So werden  beispielsweise  Film,  Jazz  und  Rockmusik, Musical, 
Kabarett und Comedy sowie Ausstellungen der zeitgenössischen Kunst und Fotogra‐
fie bemerkenswert intensiv genutzt. Dies spricht für eine zunehmende Durchlässig‐









tion 50+’  im Marketing und  im Service  (Beispiel: eine Teilbestuhlung  in­
tergenerativer Rockkonzerte).“74  
Dass die Diversifizierung der Kultur‐,  speziell der Musikinteressen,  tendenziell  zu‐
ungunsten der klassischen Angebote verläuft, soll ein Vergleich von Umfrageergeb‐




tendenzen:  während  die  klassischen Musikkonzerte  einen  deutlichen  Nachwuchs‐
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1990er  Jahren  eine  anteilige  Zunahme  festgestellt  werden.  In  einer  Umfrage  des 
Zentrums für Kulturforschung im Jahr 1992 gab noch etwa die Hälfte der 50‐ bis 64‐
Jährigen an, innerhalb eines halben Jahres keine der durch eine Liste vorgegebenen 












sogar  von  knapp  15  auf mehr  als  30  Prozent  gestiegen.78  Ist  das  der  Einfluss  der 
wachsenden mobilen und konsumfreudigen Generation 50plus? 








tergrund  sowie das  soziale und  familiäre Umfeld beeinflusst. Es  sind vor 
allem Menschen  in der Gruppe der 50­60jährigen, die als  ‚erlebnisorien­
tiert’  gelten  können,  während  ab  ca.  70­Jahren  der  Anteil  der  Passiven 
stark zunimmt.“80 
Diese Aussagen zu den Einflussfaktoren der kulturellen Partizipation spiegeln sich 
überwiegend  auch  in  den Nutzungsbarrieren wider,  die  im  „Kulturbarometer 50+“ 
ermittelt  wurden.  Dazu  gehören  hohe  Eintrittspreise  und  fehlende  Resonanz  im 
sozialen Umfeld  (vgl.  Abbildung 6‐19),  Gründe  also,  die  auch  für  die  jungen Leute 
und die Bevölkerung insgesamt (vgl. Kapitel 6.2) festgestellt wurden. Interessant ist 
zudem, dass mehr als die Hälfte der Befragten die starke Ausrichtung potenziell in‐
teressanter  Angebote  auf  ein  jugendliches  Publikum  bemängelt.81  So  scheint  die 
Diversifizierung  der  kulturellen  Interessen  bei  den  Älteren  noch  kein  adäquates 
Gegengewicht bei den bisher typischerweise an Jugendlichen orientierten Segmen‐
ten zu finden (z. B. Schaffung von Sitzplätzen bei Pop‐ und Rockkonzerten, Ambien‐
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Hohe Eintrittspreise
Starke Ausrichtung potenziell interessanter
Veranstaltungen auf ein junges Zielpublikum
Zu w eite Wege
Informationsmangel zu Angeboten und Inhalten
Fehlende Resonanz bei möglichen Begleitern
Gesundheitliche Einschränkungen







sich  bei  der  Furcht  vor  einem  unsicheren  Nachhauseweg,  die  bei  den  über  80‐











Tätigkeit  im  sozialen Feld,  im Kultur­ und Bildungsbereich oder auch  in Politik und 
Sport“87  nachgehen.  Zudem  lassen  die  Ergebnisse  den  Schluss  zu,  dass  „kulturelle 
Partizipation eine besonders intensive Form gesellschaftlicher Teilhabe darstellt: Men­
schen, die  im Alter kulturell aktiv bleiben,  sind überdurchschnittlich an anderen Bil­
dungsangeboten,  für  gesellschaftliches  Engagement  und  ehrenamtliche  Tätigkeiten 
oder an der Nutzung Neuer Medien interessiert. [Folglich könnte] eine Steigerung oder 











dass  gerade  im  Kultur‐  und  Bildungsbereich  durch  geeignete  Strukturen,  Fortbil‐
dungs‐  und  Qualifizierungsmaßnahmen  und  eine  angemessene  Betreuung  das  po‐
tenziell  große Engagement  bestmöglich  ausgeschöpft werden  könne.  So  ließe  sich 
zugleich vermeiden, dass sich bei denen, die  sich ehrenamtliche engagieren möch‐
ten, die anfängliche Motivation in Frust und Enttäuschung verkehrt.89  
Bemerkenswert  ist  in  diesem  Kontext  auch  eine  hohe  Bildungsmotivation  älterer 





tungen,  die  entsprechend  reagieren  und  Angebote  schaffen,  trotz  des  demografi‐
schen Wandels gute Auslastungszahlen erreichen.90 
Über die Erkenntnis, dass kulturelle Selbsttätigkeit wiederum kulturelle Partizipation 
begünstigt  (vgl.  „Jugend­Kulturbarometer“),  könnten  zudem  bei  einer  Vernetzung 
mit  entsprechenden  kulturellen Bildungsträgern  auch  für  Kultureinrichtungen Be‐
sucherpotenziale  erschlossen  werden  (z.  B.  gemeinsame  Theaterbesuche  des  Ge‐
meindechors). Dabei zeigt das „Kulturbarometer 50+“ aber auch, dass der Anteil der 
„Neueinsteiger“ beim Besuch von Kulturangeboten unter den älteren Menschen nur 
zwei  Prozent  erreicht,  bei  der  künstlerisch‐kreativen  Selbsttätigkeit  sogar  nur  ein 
Prozent. Der Großteil derer, die heute auf dem Gebiet Kunst und Kultur aktiv sind, 
war auch in jungen Jahren schon kulturell engagiert.91 Dies unterstreicht auch die im 
„Jugend­Kulturbarometer“  formulierte  Aufforderung,  mit  kulturellen  (Bildungs‐) 
Angeboten möglichst  früh  den Grundstein  für  die  kulturelle  Partizipation  auch  im 
Erwachsenenalter zu legen (vgl. Abbildung 6‐12). 
Im Fazit zeigt sich, dass die klassischen Kulturangebote einschließlich des Theaters, 
der Oper  und der  klassischen Musik  bei  der Generation 50plus  gut  aufgenommen 
werden. Da sich kulturelle  Interessen aber  tendenziell diversifizieren,  ist eine Ver‐
schärfung des Wettbewerbs mit modernen Angeboten  (z. B.  Pop‐ und Rockmusik) 
















gen  des  Zentrums  für  Kulturforschung  (ZfKf)  haben  außerdem  ergeben,  dass  sich 










ßen  Kulturhäuser  der  finanzielle  Rückhalt  in  den  Bevölkerungsteilen  am  größten, 
die  ihre  Angebote  auch  tatsächlich  nutzen.93  Dies  sollte,  auch  im  Hinblick  auf  die 















sie  das  vergleichsweise  „junge“  Instrument  der  SWOT‐Analyse,  das  in  den  1960er 




tel  1.2).  Nach  diesen  vier  Kategorien  soll  die  Situation  des  Staatstheaters  Cottbus 
beurteilt und dann im Fazit zu einer demografischen Positionsbestimmung verdich‐
tet  werden.  Maßgeblich  dafür  ist  die  in  der  Vorstellung  der  Einrichtung  (Kapitel 
Vier), der Umwelt‐ und der Nachfrageanalyse (Kapitel Fünf und Sechs) geschaffene 
Informationsbasis.  Diese  bezieht  sich  auf  die  demografischen  Prognosen  und  die 
zentralen Analyseschwerpunkte, welche  in der Auseinandersetzung mit  den demo‐
grafischen  Herausforderungen  an  den  kulturellen  Bereich  in  Kapitel  Drei  eruiert 
wurden. Es handelt sich um: 
‐  die  finanziellen  Bedingungen,  die  Voraussetzung  für  Fortbestand  und  Ent‐
wicklung des Angebots sind,  
‐  den kulturpolitischen Handlungsrahmen und  












Allerdings wurde  für diese Arbeit die  interne Analyse  (im Gegensatz  zur  „Umwelt­





in  den  Bereichen  der  Finanzierung,  der  kulturpolitischen  Planung  und  Nachfrage 
(siehe oben) in den Fokus. Dennoch spielen im Kontext dieser Schwerpunktsetzung 
auch verschiedene interne Faktoren eine wichtige Rolle, beispielsweise wenn es um 
die  Eigenfinanzierung,  die  kulturpolitische  Legitimation  oder  die  Aktivitäten  zur 
Nachfragesicherung  und  ‐entwicklung  geht.  Dem  soll  im  Folgenden  nachgegangen 
werden. Entsprechende Analyseansätze enthalten die Kapitel 4 und 6.1.  
7.1.1 Stärken 
Das  Staatstheater  Cottbus  betreibt  den  letzten  großen  ensemblebasierten  Mehr‐
spartenbetrieb  in  Brandenburg  und  blickt  auf  eine  inzwischen  über  100‐jährige 
Tradition zurück. Zudem verfügt es mit dem Großen Haus am Schillerplatz über ein 
architektonisches  Kleinod  als  Spielstätte.  Diese  Eigenschaften  und  ihre  künstleri‐
sche  Leistungsfähigkeit  sichern  der  Bühne  den  Status  eines  kulturellen  Leucht‐
turms, der auch überregional Beachtung und Anerkennung3 findet. Zudem positio‐





wartungen  und  Interessen  verschiedener  Ziel‐  bzw.  Altersgruppen  eingegangen 
werden,  als  dies  beispielsweise  im  Einsparten‐  oder  im  „ensuite“‐Betrieb  möglich 
wäre.  Das  Angebot  reicht  von  klassischen  und  zeitgenössischen  Konzerten,  über 
Opern, Operetten und Musicals bis hin zu Tanztheater‐Angeboten sowie Schauspiel‐
inszenierungen  von  Shakespeare  bis  zur  Autorengruppe MONOBLOCK  („Hallo Na­
zi“). Einen  festen Platz auf dem Spielplan haben zudem Kinder‐ und  Jugendstücke, 
die  ebenfalls  in  verschiedenen  Sparten  angeboten werden  (z.  B.  das Musical  „Der 










In  den  so  genannten  Mehrspartenprojekten  können  darüber  hinaus  Musiktheater, 
Schauspiel und Tanz zu einem aufwendigen Gesamtwerk zusammengeführt werden. 
Beispiele  der  letzten  Spielzeiten  sind  „Die  Lustige Witwe“  (Operette  von  Franz  Le‐
har/Victor  Léon/Leo  Stein),  „Der  Sturm“  (Schauspiel  von William  Shakespeare mit 
der Bühnenmusik von Jean Sibelius), „Cabaret“ (Musical von Joe Masteroff/John Kan‐
der/Fred Ebb) oder „Die Dreigroschenoper“ (Stück mit Musik von Bertolt Brecht/Kurt 










nicht  nur  durch  den  nonformalen  Lernprozess  im  Publikum  nach,  sondern  auch 
durch aktive pädagogische Angebote. Die zentrale Rolle, die dem Bereich der kultu‐





Mit  Blick  auf  die  Sicherung  des  Publikumsnachwuchses  nutzt  das  Staatstheater 
Cottbus  die  Zusammenarbeit  mit  den  Schulen.  Neben  dem  regulären  Angebot  an 
Kinder‐  und  Jugendstücken  sollen  beispielsweise  moderierte  Schulkonzerte  den 
Zugang zu klassischen Konzert‐ und Musiktheaterdarbietungen befördern. Klassiker 
der  Schauspiel‐  und  Opernliteratur  (z.  B.  von  Friedrich  Schiller,  Johann Wolfgang 
von Goethe, Theodor Fontane und Wolfgang Amadeus Mozart)  laden dazu ein, den 
themenbezogenen Unterricht mit  einem Besuch  des  Theaters  zu  verbinden. Dabei 











Abbildung  7‐1  Szenenfotos.  Links  oben:  „Romeo  und  Julia“ (Tragödie  von  William 
Shakespeare). Rechts oben: „Die Zauberflöte“ (Große Oper in zwei Aufzügen von Wolf‐
gang  Amadeus Mozart).  Unten:  „Faust.  Der  Tragödie  erster  Teil.“  (Johann Wolfgang 
von Goethe)6 
In  enger  Zusammenarbeit  der  Theaterpädagogik  mit  dem  künstlerischen  Bereich 
(Dramaturgie,  Regie,  Darsteller)  werden  darüber  hinaus  Angebote  geschaffen,  die 
den (nicht immer freiwilligen) Theaterbesuch der Kinder und Jugendlichen nachhal‐
tiger  gestalten  (z.  B.  Lehrerfortbildungen,  Vor‐  und  Nachgespräche,  pädagogisch 
aufbereitete Materialien).  Eigene  theaterpädagogische  Programme  des  Staatsthea‐




regelmäßigen  Kontakt  zu  Erziehern,  Lehrern  und  der  Schulverwaltung  kann  das 
Staatstheater inhaltliches Feedback zu seinen Angeboten einholen.  
Ebenfalls positiv zu bewerten ist die Nutzung von Synergien in der theaterpädagogi‐
schen  Arbeit.  Diese  bestehen  im  eigenen  Programmangebot,  wenn  beispielsweise 












Nachfrage  im Bereich des Kinder‐ und  Jugendtheaters  (vgl. Abbildung 4‐16 und 4‐
17) und die Vernetzung mit knapp 50 regionalen Bildungseinrichtungen im Rahmen 
des Jugendwahl‐Anrechts können als Belege für die Stärken auf dem Gebiet der kul‐
turellen  (Jugend‐)Bildung/Nachfrageentwicklung  bewertet  werden.  Zudem  bilden 
die unter 20‐Jährigen gemäß Besucherbefragung mit 16 Prozent immerhin noch die 
drittgrößte Besuchergruppe  (vgl. Abbildung 6‐1).  Jeder  fünfte Theaterbesucher  ist 
Schüler, Student oder befindet sich in der Berufsausbildung (vgl. Abbildung 6‐3).  














„Schüler­(Klein)­Kunst­Tage“  veranstaltet  oder  das  „Konzert  junger  Künstler“  des 
Konservatoriums Cottbus beherbergt. Wichtig sind außerdem die Statisterie und die 
Einbeziehung  von  Laiendarstellern.  So  bringt  das  Staatstheater  in  der  Spielzeit 





der  Inszenierung mit,  die  zudem  von  einer  Live‐Band  der  Fachhochschule  Lausitz 
musikalisch begleitet wird.  Solche Projekte versprechen neben der Nachwuchsför‐
derung den positiven Nebeneffekt, dass auch Familienmitglieder, Freunde und Be‐










das  Live‐Erlebnis  open‐air  mit  eindrucksvollen  Effekten  (Tiere,  Lichtshow,  Feuer‐
werk)  und  hat  dabei  zugleich  touristische Ausstrahlung.  Der  Spielplanpräsentation 
im Branitzer Park hingegen begegnen die Menschen bei ihrem Sonntagnachmittags‐









Mit  dem  relativ  neuen  Angebot  „(Staats­)Theater  Mobil“  erreichen  Aufführungen 
auch  theaterferne  Ort  (und  Zielgruppen).  Die  gezeigten  Stücke  besitzen  gesell‐
schaftspolitische Brisanz  (Gewalt unter  Jugendlichen, Rechtsradikalismus) und  fol‐
gen  damit  nicht  nur  einem  zeitgemäßen  kulturellen  Bildungsauftrag,  sondern  be‐
weisen auch, dass das Theater nicht nur die „Geschichten von gestern“ auf die Bühne 
bringt, sondern Aktualität besitzt und Diskussionsstoff schaffen kann. 
Eine  wesentliche  ökonomische  Größe  sind  die  Gastspiele,  die  das  Staatstheater 
Cottbus  gibt.  Sie  erhöhen  nicht  nur  die  Bekanntheit  der  Bühne,  sondern  bringen 














sonders  aufwendige  Inszenierungen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  So  wird  ab  der 






(vgl.  Kapitel  6.2)  durch  Ermäßigungen  (z.  B.  für  Schüler,  Studenten,  Senioren  und 
Empfänger  von  Leistungen  nach  SGB  II)  zu  begegnen, was  erfahrungsgemäß  viele 
kulturelle Einrichtungen  entsprechend handhaben. Ein  zeitgemäßes Angebot  stellt 
zudem der „Theatertag“ dar (vergleichbar dem „Kinotag“  zahlreicher Filmbühnen), 
an dem auf allen Plätzen ein Preis von acht Euro gilt. Auch bei den Modifikationen 
im Anrecht  zeigt  das  Staatstheater  Einsicht  in  aktuelle  Entwicklungen.  So wurden 
neben den traditionellen Angeboten, die Wert auf langfristige Planbarkeit legen und 
der Bühne grundsätzlich sehr entgegen kommen, auch  flexiblere Abonnements ge‐









ten  Bewertung  einer  Bühne  außerhalb  Berlins.  In  der  Einzelbewertung  von  Büh‐
nenmerkmalen schneiden vor allem zentrale Aspekte im Bereich der künstlerischen 









Im Kontext  der  Publikumszufriedenheit  ist  auch die  in  der Besucherbefragung  er‐
mittelte  hohe  Besuchshäufigkeit  zu  erwähnen.  Demnach  konnte  das  Staatstheater 









tung,  außerdem der  Internetauftritt www.staatstheater­cottbus.de  sowie  Schaukäs‐
ten und Plakatierungen im Stadtgebiet. Vor allem die eigenen gedruckten Informati‐




zugleich  auch  Offenheit  gegenüber  neuen  Ideen  und  Konzepten  besteht  (z.  B.  die 
erwähnten  semiszenischen  Aufführungen  oder  das  Schauspielprojekt  „Die  jungen 
Wilden – Klassikern auf den Kopf gehauen!“). Darüber hinaus  ist zu erwähnen, dass 
der Verwaltungsdirektor neben dem Intendanten  in die Theaterleitung einbezogen 
ist.  Im  Vorstand  der  Brandenburgischen  Kulturstiftung  kann  er  zudem  in  finanz‐
wirksamen  Angelegenheiten  nicht  überstimmt  werden.  Diese  institutionalisierte 
Berücksichtigung finanzieller Belange im Theaterbetrieb ist als zeitgemäße und rea‐





sich  selbst  tragenden Betrieb  zulässt  (vgl.  Kapitel  4.5.3). Obwohl  die Betriebsein‐
nahmen gesteigert werden konnten, liegt das Einspielergebnis unterhalb von zehn 
Prozent (Stand Spielzeit 2005/06). Problematisch ist vor allem der hohe Anteil der 
Personalausgaben  in  Kombination  mit  dem  so  genannten  BAUMOL‐BOWENSCHEN 





keine  spezifischen  Schwächen  des  Staatstheaters  Cottbus  sind,  sondern  grundle‐




mehr  als  90  Prozent  der  Stiftungseinnahmen  ausmachen11.  Die  öffentliche  Bezu‐
schussung  ist  dabei  ein  etabliertes  Instrument  der  Kulturförderung,  das  die  Ange‐
botsvielfalt  sowie  den  breiten  Zugang  der  Bevölkerung  zu  kulturellen  Angeboten 
gewährleisten  soll  und  auch  volkswirtschaftlich  erklärt  wird  (Kultur  als  „meritori­
sches  Gut“,  vgl.  Kapitel  2.3).  Dennoch  besteht  in  dieser  Abhängigkeit  auch  eine 
Schwachstelle,  deren  nähere  Definition  im  Hinblick  auf  das  Zuwendungsverfahren 
und die Finanzlage der öffentlichen Hand aber Bestandteil der externen Analyse ist. 
Als  Schwäche  des  Staatstheaters  können  auch  die  vergleichsweise  hohen  Eintritts‐
preise bezeichnet werden. Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, dass diese Preise kei‐
ner  Gewinnerzielungsabsicht  folgen,  sondern  letztlich  auf  die  problematische  Kos‐
tenstruktur  und  die  damit  erforderliche  Erhöhung  der  Eigeneinnahmen  reagieren. 
Kapitel 4.5.3 hat gezeigt, dass der Preis einer Theaterkarte ohne die öffentlichen Zu‐
wendungen  bei  etwa  180  Euro  liegen  würde,  die  teuerste  Karte  in  der  Spielzeit 
2008/09 aber lediglich 41 Euro kostet.  
Dennoch gehört der Theaterbesuch zu den teuersten Freizeitangeboten in der Stadt 
Cottbus  (vgl.  Abbildung  5‐35).  Seit  der  Mitte  der  1990er  Jahre  sind  beachtliche 
Preiserhöhungen in allen Sparten erfolgt bzw. mussten vorgenommen werden (vgl. 
Kapitel  4.5.2), wobei  die  Kinder‐  und  Jugendvorstellungen  am  stärksten  betroffen 
waren.  Im Kontext  der Nachfrageentwicklung  ist  außerdem  anzumerken,  dass  die 
„Familienkarte“ (max. zwei Erwachsene und bis zu drei Kinder bis 14 Jahre) und das 
Anrecht „Vier gewinnt“ (für Schüler, Auszubildende und Studenten bis 25 Jahre) nur 
in  den  Platzkategorien  C  und D  (vgl.  Abbildung  4‐20)  verfügbar  sind,  also  für  die 
Plätze, die am weitesten von der Bühne entfernt liegen bzw. die schlechteren Sicht‐
verhältnisse aufweisen. Hier stellt sich nach Ansicht der Autorin die Frage, ob auf‐














Staatstheater  über  nur  eine  Theaterpädagogin.  Bis  vor  wenigen  Jahren  waren  es 
noch  zwei.  Als  ein  Anzeichen  dafür,  dass  nur  eine  Stelle  zu wenig  ist,  können  die 
rückläufigen Aktivitäten im Zusammenhang mit dem Theater‐Jugendclub gelten.  
Als weitere Schwachstelle sei erwähnt, dass die rund 5.600 Studenten der Branden‐
burgischen  Technischen  Universität12  (BTU)  als  Besucherpotenzial  bisher  kaum 
erschlossen  wurden13,  obgleich  zumindest  die  räumliche  Distanz  zwischen  dem 
Campus und dem Großen Haus am Schillerplatz bzw. der Kammerbühne des Staats‐
theaters keine Hürde darstellt  (vgl. Abbildung 5‐29). Allerdings pflegt der Campus 
erfahrungsgemäß  ein  eigenes  kulturelles  Leben.  Dem  Staatstheater  ist  es  bisher 
nicht gelungen, sich hier nachhaltig zu etablieren.  
Als wenig erschlossen kann – trotz der Stärke der überregionalen „Strahlkraft“ (vgl. 
Kapitel  7.1.1)  –  auch  die  wichtige  Besuchergruppe  der  Touristen  gelten.  Diesen 




hervorgehoben  (vgl.  Kapitel  7.1.1).  Andererseits  liegt  für  das  denkmalgeschützte 
Gebäude  ein  hoher  Sanierungs‐  und  Restaurierungsbedarf  vor.  Wesentliche  Maß‐
nahmen, insbesondere in den Besucherbereichen, konnten zwar umgesetzt werden 
(vgl. Kapitel 4.2), im technischen Gebäudeteil herrscht hingegen noch der Stand der 
1980er  Jahre vor.  Im Außenbereich weist der Putz Defizite auf und droht,  sich auf 
großen Flächen zu lösen.14  
Eine weitere Schwäche des Staatstheaters Cottbus, die  infolge  (derzeit)  fehlender 
Räumlichkeiten zumindest zum Teil baulicher Natur ist, liegt gemäß der Besucher‐
befragung „Publikum im Rampenlicht“ im gastronomischen Bereich (vgl. Abbildung 


















Rahmen des Staatstheaters Cottbus  zurückführen  (u.  a.  Preiserhöhungen, nur  eine 






so hat die Befragung  „Publikum  im Rampenlicht“  gezeigt,  dass  anteilig  etwas mehr 





den  bereits  verschiedene  Argumente  im  Kontext  der  Lebensumstände  (berufliche 
Karriere,  Familiengründung  etc.,  vgl.  Kapitel  6.1)  zusammen  getragen.  Insofern  es 




derbetreuung  während  der  Abendvorstellungen)  einzugehen.  Auch  in  der  Alters‐
gruppe  70plus  geht  der  Besucheranteil  deutlich  zurück,  was  mit  großer  Wahr‐
scheinlichkeit vor allem auf physische Einschränkungen des Alters zurückfällt (z. B. 
Abnehmen der  Sehkraft  und  körperlichen  Leistungsfähigkeit).  Auch hier wäre der 

















   
  Rückblick: Grundlegende demografische Entwicklungen  
Brandenburg ist frühzeitig und intensiv vom demografischen Wandel betroffen. Die zent-
ralen Kennzeichen dieser Entwicklung sind Bevölkerungsrückgang und -alterung. In be-
sonderem Maße gilt dies auch für den Süden des Landes. So sollen sowohl die Stadt 
Cottbus als auch der Landkreis Spree-Neiße zwischen 2006 und 2030 jeweils knapp ein 
Viertel ihrer Einwohner verlieren und ein Durchschnittsalter der Bevölkerung von 52 bzw. 
55 Jahren erreichen. Die langfristigen Ursachen liegen vornehmlich in der natürlichen 
Bevölkerungsentwicklung. Das heißt, rückläufige Geburtenzahlen treffen auf steigende 
Sterbezahlen, wobei die Geburtendefizite der Vergangenheit trotz einer sich stabilisieren-
den zusammengefassten Geburtenziffer zu einer Eigendynamik des demografischen 
Wandels führen. Für den natürlichen Bevölkerungsrückgang erfolgt insgesamt kein Aus-
gleich durch Wanderungsbewegungen, im Gegenteil. Bis ins nächste Jahrzehnt hinein 
wird die Situation durch eine Netto-Abwanderung, an der junge Frauen überproportional 
beteiligt sind, weiterhin verschärft.  
Verschiebungen in der Altersstruktur führen dazu, dass der Anteil der Kinder abnimmt 
und das Erwerbspersonenpotenzial insgesamt weniger und älter wird. Die Generation 
50plus einschließlich der Hochbetagten hingegen wächst.  
Tabelle 7‐1 Rückblick zu grundlegenden demografischen Entwicklungen 
7.2.1 Chancen 



























Aktivitäten  in  der  Generation  50plus  ermittelt,  wovon  insbesondere  die  Theater 
profitieren  konnten.  Die  Altersgruppe  zeichnet  sich  außerdem  durch  ihre  über‐











tigungen mit  dem voranschreitenden Alter  zu und die  für den Vorstellungsbesuch 
erforderliche Mobilität nimmt ab. 
Wie bereits festgestellt wurde, geht die aktive Nachfragesicherung und ‐entwicklung 
über weite  Strecken Hand  in Hand mit  der  Erfüllung  des  kulturellen  Bildungsauf‐
trags, der zugleich ein Faktor der kulturpolitischen Legitimation ist (vgl. u. a. Kapitel 
3.3.1  und 4.6).  Vor  diesem Hintergrund  schaffen  einige weitere Faktoren  günstige 
Bedingungen  für  das  Staatstheater  Cottbus.  So  wurde  im  Rahmen  des  „Jugend­
Kulturbarometers“ ein positiver Zusammenhang zwischen kultureller Selbsttätigkeit 
und kultureller Partizipation  festgestellt.  Für den Bereich der kulturellen Selbsttä‐
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ne  zurückwirken,  denn  bürgerschaftliches  Engagement  im  eigenen  Haus  schafft 














































Selbsttätigkeit,  als  auch  auf  die  Teilnahme  an  entsprechenden  Angeboten  bezieht. 
Vor  diesem  Hintergrund  stellt  auch  das  Zusammenwirken mit  dem  Kunstmuseum 






Aussichtsreich  ist  des  Weiteren,  dass  deutschlandweite  Umfrageergebnisse  des 
Zentrums für Kulturforschung eine hohe gesellschaftliche Akzeptanz für große Kul‐
turhäuser  belegen,  die  nicht  unmittelbar  an  ein  spezifisches  kulturelles  Interesse 
der Befragten gekoppelt  ist. Dies gilt auch für Eltern im Hinblick auf die Wahrneh‐




herausgehobene  Stellung  gegenüber  den  anderen  Theatern  des  Landes  behalten. 
Aus § 4 Absatz 1 des Kulturstiftungsgesetzes  (KultStG) ergibt  sich ein gesetzlicher 
Anspruch auf eine Fehlbetragsfinanzierung nach Maßgabe eines zwischen dem Land 
Brandenburg  und  der  Stadt  Cottbus  geschlossenen  Finanzierungsabkommens.  Die 
übrigen, kommunalen Bühnen des Landes können sich hingegen „nur“ auf vertragli‐
che  Vereinbarungen  berufen.17  Für  ihren  Betrieb  haben  sich  seit  der Wende  teils 
erhebliche Umstrukturierungen vollzogen (vgl. Tabelle 5‐5). 






















des  Gemeinnützigkeitsrechts  in  2007  noch  einmal  verbessert  haben  (vgl.  Kapitel 
2.2.1). Auch die Voraussetzungen für die Bildung von Rückstellungen haben sich mit 
der Stiftungsgründung vereinfacht. Zudem ergeben sich aus der institutionellen Zu‐
sammenführung mit  dem Kunstmuseum Dieselkraftwerk  Synergien,  die  auch  dem 
bereits  erwähnten  Interesse  junger  Menschen  an  der  Bildenden  Kunst  zuspielen. 
Eine  Effizienzsteigerung  konnte  durch  die  zentrale  Wahrnehmung  von  Verwal‐
tungsaufgaben  beider  Einrichtungen  erreicht  werden.  Über  die  Organe  der  Bran‐
denburgischen  Kulturstiftung,  den  Stiftungsrat  und  den  Vorstand,  wurde  darüber 
hinaus  der  regelmäßige  direkte  Dialog  mit  den  Zuwendungsgebern  institutionali‐
siert. Durch die vorbereitende und beratende Tätigkeit des Vorstands  für den Stif‐











kämpfen  hat,  konnte mit  dem Abschluss  eines  Anwendungstarifvertrags  begegnet 
werden. Dieser Vertrag ermöglicht es, das Wachstum der Personalausgaben mittel‐












Auch  die  Art  und  Weise,  in  der  sich  die  Zuwendungsgeber  zum  demografischen 
Wandel  positionieren,  hat  Auswirkungen  auf  die  Zukunftschancen  des  Staatsthea‐
ters Cottbus. Das Bundesland Brandenburg hat sich die aktive und ressortübergrei‐
fende Auseinandersetzung mit dem Thema auf die Fahnen geschrieben. Belege dafür 
sind  unter  anderem  die  Einrichtung  des  Referats  „Demografischer Wandel“  in  der 
Staatskanzlei (seit 200519) sowie verschiedene Publikationen, wie die  in dieser Ar‐
beit  zitierten  Demografieberichte  der  Landesregierung  oder  das  im  Januar  2008 
erschienene  50  Seiten  starke Heft  „Brandenburg. Offen  für Vielfalt. Demografischer 
Wandel – Projekte zwischen Uckermark und Lausitz“20,  das  gelungene Beispiele  für 
Initiativen popularisiert. Als aussichtsreich ist zu beurteilen, dass der kulturelle Be‐






an  den  kulturellen  Bereich  formuliert  (vgl.  Kapitel  5.1.4.2)  und  somit  notwendige 
Orientierungspunkte und Rahmenbedingungen für den Umgang mit den demografi‐
schen Herausforderungen  abgesteckt,  die  den Kultureinrichtungen  bei  ihren Maß‐
nahmen mehr Handlungssicherheit geben (z. B. Kooperationen mit anderen Kultur‐ 
und Bildungseinrichtungen).  

















Abbildung  7‐6  Für  das  Brandenburger  Theater  in  Brandenburg  an  der  Havel,  das 
Kleist Forum in Frankfurt (Oder) und das Hans Otto Theater  in Potsdam (von  links 
nach  rechts)  stellt  das  Staatstheater  Cottbus  als  Kooperationspartner  des  Theater‐
und Konzertverbunds Musiktheater‐Angebote bereit.21 
Der demografische Wandel hat sich auch für die Stadt Cottbus als zentrales kommu‐





„Cottbus bis  zum  Jahr 2020“)  soll  die  Stadt  als Wirtschafts‐,  Zukunfts‐  und  Lebens‐
raum  weiterentwickelt  werden.  Daraus  ergibt  sich  auch  für  das  Staatstheater  ein 
begünstigendes  Umfeld.  Dem  spielen  unter  anderem  die  städtischen  Bestrebungen 
zu, das Image von Cottbus zu fördern und die Lebensqualität zu sichern und zu erhö‐
hen. Auch vor dem Hintergrund des Fachkräftebedarfs besteht die Aussicht, dass die 





die  Stadt wichtige Versorgungsaufgaben  für das Umland wahr, wozu  laut  „Landes­
entwicklungsplan Berlin­Brandenburg“  auch  die Kultur‐  und  Freizeitfunktionen  ge‐
hören (vgl. Kapitel 5.1.3.3). Auch diese oberzentrale Lage begünstigt die Position des 
Staatstheaters.  Zudem wird  erwartet,  dass  sich  die  Anforderungen  an  die  Versor‐
gungsfunktionen  der  Stadt  mit  dem  Voranschreiten  des  demografischen Wandels 














Leitbilds  „Stärken  stärken“  durch vorrangigen Fördermitteleinsatz  verbessert wer‐
den  sollen,  zusätzliche  Zukunftspotenziale  für  das  Staatstheater  Cottbus.  Diese    





ziter  Bestandteil  der  (integrierten)  kommunalen  Planung  ist,  die wiederum  ihrer‐
seits  auf  die  demografischen  Anforderungen  reagiert.  Dabei  sieht  die  Stadt  eine 
zentrale Aufgabe in der Entwicklung der kulturellen Kinder‐ und Jugendbildung (vgl. 






Die  politischen  Parteien  in  Cottbus  sprechen  sich  durchgängig  für  Erhalt  und  Ent‐
wicklung der bestehenden Kulturangebote der Stadt aus. Dabei werden die Branden‐
burgische Kulturstiftung bzw. das Staatstheater wiederholt auch explizit genannt, so 
im  Kontext  der  Lebensqualität,  als  weicher  Standortfaktor,  als  kultureller  Leucht‐
turm, als Bestandteil der Kinder‐ und Jugendbildung oder als kreativer Impulsgeber 
für das Kulturleben der Stadt Cottbus und der Niederlausitz (vgl. Tabelle 5‐6). Diese 
politischen  Einstellungen  und  Erwartungen  überschneiden  sich  vielfach  mit  den 
Chancen, die hier bereits für die Position des Staatstheaters in der kommunalen Pla‐
nung genannt wurden und verleihen diesen insofern Nachdruck. Ein entsprechendes 
Vorgehen  der  Bühne  (vgl.  strategische  Ausrichtungen  in  Kapitel  7.3)  erscheint  im 
Umkehrschluss nicht nur als aussichtsreich, sondern auch als politisch „erwartet“. 
Im Hinblick auf Konkurrenzsituationen betreibt das Staatstheater Cottbus den letz‐
ten  großen  ensemblebasierten  Mehrspartenbetrieb  in  Brandenburg  und  befindet 
sich insofern in einer günstigen Ausgangslage. Aber auch für sich genommen beste‐









nächstgelegene  kommunale Bühne  liegt  in  Senftenberg  (Neue Bühne  Senftenberg) 
und pflegt ebenfalls das Sprechtheater. Die nächstgelegenen Musiktheaterangebote 

































munalen  Kulturinvestitionsprogramm  (KKIP)  konnten  in  Brandenburg  in  der  EU‐
Förderperiode  2000‐2006  insgesamt  34  Projekte  mit  einem  Gesamtinvestitions‐
volumen  von  rund  92 Millionen  Euro  verwirklicht werden  (EFRE/KKIP‐Anteil  bei 














dungen  an  Einzeleinrichtungen  –  in  die  Kulturausgaben  der  Stadt  einfließen  und 
somit ein breites Angebotsspektrum gewährleisten helfen. Wenn Ausgaben für Kul‐
tur aus verschiedenen Quellen getätigt werden, besteht insofern die Chance, dass bei 














Chancen  (vgl.  Kapitel  7.2.1)  auch  Risiken  für  das  Staatstheater  Cottbus  bereit.  So 
bekräftigt die Stiftungsgründung nach dem Ausscheiden aus der Landesträgerschaft 
zwar den Willen zum dauerhaften Erhalt der Bühne und des Kunstmuseums, schafft 




cherheit  verbunden.  Deshalb  soll  dieses  Risiko  nicht  unerwähnt  bleiben.  Von  der 
konkreten Gefahr einer Aufhebung der Stiftung kann aber derzeit keine Rede sein. 





bestimmte  Zuwendungshöhe.  Zudem  besteht  stets  der  Haushaltsvorbehalt.  Die  im 
Zuge  der  Stiftungsgründung  zugesagte  Konstanz  des  Zuschussbetrags  läuft  theore‐
tisch 2009  aus  (vgl. Kapitel  4.3.2). Wie und  vor  allem  in welcher Höhe  eine  solche 
Vereinbarung  weitergeführt  wird,  darüber  liegen  noch  keine  Informationen  vor27. 
Das „Abkommen über die Finanzierung der Brandenburgischen Kulturstiftung Cottbus“ 
selbst,  das  auch  die  Höhe  der  Zuschüsse  des  Landes  und  der  Stadt  Cottbus  fest‐
schreibt,  ist zwar auf unbestimmte Zeit geschlossen, kann aber von jeder Seite zum 
Ende eines Haushaltsjahres mit einer Frist von zwei Jahren gekündigt werden28.  
Der  Zuschuss,  den  das  Staatstheater  Cottbus  und  die  Kunstsammlungen  als  Lan‐
deseinrichtungen  in Summe erhalten haben, wurde mit der Stiftungsgründung re‐
duziert. Schwerer wiegt nach Ansicht der Autorin allerdings, dass die Brandenbur‐
gische  Kulturstiftung  Tariferhöhungen  (mit  Ausnahme  der Mehrkosten  durch  die 
Tarifanpassungen  zwischen  den  alten  und  den  neuen Bundesländern)  selbst  aus‐
gleichen muss. Für den personalintensiven Betrieb des Staatstheaters gelten zudem 
verschiedene  tarifvertragliche Regelungen  (vgl.  Kapitel  4.5.3). Mit  dem Abschluss 































Prozent  der  (erwarteten)  Eigeneinnahmen  der  Brandenburgischen  Kulturstiftung 
entfallen.  Die  Bühne  ist  im  Süden  Brandenburgs  von  erheblichen  Alterungs‐  und 
Schrumpfungsprozessen der Bevölkerung betroffen.  
Für weitere Einnahmemöglichkeiten aus Sponsorings und Spenden  stellt  die  Stadt 











bus.  Bevölkerungsrückgang  und  ‐alterung  bringen  diverse  Anforderungen  für  ver‐
schiedene  Lebens‐,  Wirtschafts‐  und  Politikbereiche  mit  sich.  Vor  diesem  Hinter‐
grund sind Mehrausgaben der öffentlichen Hand zu erwarten bzw. zeigen sich schon 
konkret  (z. B.  städtischer Rückbau). Und auch die Einnahmen von Land und Kom‐













allem Angebote  betreffen,  die  von  der Nachfrage  vor Ort  abhängig  sind. Hingegen 
soll aber mittelbar die tatsächliche Veränderung der Finanzkraft,  insbesondere der 
Kommunen,  für die gesamte kulturelle Infrastruktur die größere Gefahr darstellen. 
Für  das  Staatstheater  Cottbus  haben  somit  beide  Risikobereiche  (Nachfrage  und 
Finanzierung) Relevanz. 
Dabei  fallen  die  demografisch  bedingten  finanziellen  Risiken  mit  der  insgesamt 
problematischen Wirtschafts‐ und Finanzsituation sowohl des Landes Brandenburg 
als  auch  der  Stadt  Cottbus  zusammen.  So weist  Brandenburg  noch  eine  deutliche 
Wachstumslücke  zum Bundesdurchschnitt  auf,  sowohl  beim Bruttoinlandsprodukt 
als auch bei den Einkommen (vgl. Kapitel 5.1.3.1). Cottbus hat nach der Wende ins‐
besondere  mit  einem  Rückgang  beim  produzierenden  Gewerbe  zu  kämpfen  (vgl. 
Kapitel  5.2.3.1).  Beide  Gebietskörperschaften  verzeichnen  überdurchschnittlich 
hohe  Arbeitslosenzahlen  (vgl.  Kapitel  5.1.3.2  und  5.2.3.2).  Ihre  Finanzlage  ist  ge‐
kennzeichnet  durch  nicht  selbständig  tragfähige  Haushaltsstrukturen  (vgl.  Kapitel 
5.1.3.3  und  5.2.3.3)  und  eine  hohe  Verschuldung,  die  gegenwärtig  und  künftig  zu‐
sätzliche Mittel durch den Schuldendienst (Zinsen, Tilgung) bindet.  
Hinzu  tritt die  rückläufige Finanzausstattung des Landes Brandenburg mit Mitteln 
aus  dem  „Solidarpakt  II“  (degressiver  Verlauf)  und mit  Strukturfördermitteln  der 
Europäischen  Union  („phasing  out“  des  brandenburgischen  Südwestens).  Dies 
kommt auch für die Kommunen zum Tragen (vgl. Kapitel 5.2.3.3). Zusätzliche Belas‐
tungen  ergeben  sich  nach  der  zuletzt  positiven  Entwicklung  der  Steuerbilanzen 
























Zuschusskürzungen  Nachdruck.  Dass  die  Kulturausgaben  sowohl  des  Landes  als 
auch der Stadt bereits von Konsolidierungsmaßnahmen betroffen waren und nach 
wie  vor  sind,  zeigen  die  Kapitel  5.1.4.1  und  5.2.4.2.  Nur  ein  Beispiel  dafür  ist  die 
Herauslösung von Kultureinrichtungen aus der unmittelbaren öffentlichen Träger‐
schaft, womit beispielsweise die Belastung durch Personalmehrkosten auf die Ein‐






haushalt  des  Landes  keine  entsprechenden Mittel mehr  vorgesehen  und  auch  die 
finanzielle  Ausstattung  des  „Kommunalen  Kulturinvestitionsprogramms“  geht  nach 
dem  derzeitigen  Stand  in  der  EU‐Förderperiode  2007‐2013  zurück  (vgl.  Kapitel 
5.1.4.1).  Zudem  wird  für  Cottbus  voraussichtlich  2012  mit  dem  „Modellstadt“‐
Programm ein zentrales Instrument der Stadtsanierung auslaufen. Insofern können 
erforderliche Bauinvestitionen, die nicht in den nächsten zwei bis drei Jahren umge‐
setzt werden,  ein  erhöhtes Risiko  darstellen.  Vor  diesem Hintergrund  dürfte  auch 
der Zeithorizont der Sanierungsmaßnahmen am Großen Haus des Staatstheaters bis 
2011 nicht zufällig gewählt sein. 
Für  den  Analyseschwerpunkt  der  Nachfrage,  der  wiederum  auch  einnahmenrele‐
vant  ist, konnten  im vorangegangenen Kapitel 7.2.1 aus der Bevölkerungsentwick‐
lung  zwar  Chancen  hergeleitet werden,  die  sich  insbesondere  aus  dem Wachstum 
einer  gemäß  Umfrageergebnissen  kultur‐  und  theaterinteressierten  Generation 
50plus ergeben. Dies in Anbetracht des Bevölkerungsrückgangs als „Rettungsanker“ 
im  demografischen Wandel  zu  betrachten,  wäre  allerdings  zu  kurz  gegriffen,  wie 
jene Umfrageergebnisse ebenfalls zeigen.  
So wird  im unteren Alterssegment der Generation 50plus, den 50‐ bis 64‐Jährigen, 
ein  klarer  Trend  zur  Diversifizierung  der  kulturellen  Interessen  erkennbar.  Zwar 
spielen hier Theater, Oper und klassisches Konzert noch eine wichtige Rolle, stellen 
aber  keine  eindeutigen  kulturellen  Orientierungspunkte mehr  dar.  Auch moderne 
Angebotsformen, wie Jazz‐, Rock‐ und Popkonzerte, werden intensiver verfolgt. Das 










zierung  bisher  zuungunsten  klassischer  Musiktheater‐  und  Konzertangebote.  So 
entsteht der Eindruck, dass moderne Angebotsformen (Musical, Jazz, Rock und Pop) 
Besucher  hinzugewinnen,  während  Oper  und  klassisches  Konzert  einen  Schwund 
des  Besuchernachwuchses  verzeichnen  (vgl.  Abbildung  6‐18).  In  diesem  Zusam‐



















die  zudem  durch  eine  hohe  Langzeitarbeitslosigkeit  geprägt  ist.  Insofern  besteht 








und  steigender  Einnahmeerwartungen  weitere  Preiserhöhungen  wahrscheinlich. 











schlüssen  der  Besucher,  die  in  der  Regel  auch  ein  höheres  Einkommen  mit  sich 
bringen). Andererseits ergeben sich aus dem Zusammentreffen der Preis‐ und Um‐
feldbedingungen durchaus Risiken, wenn sich Einkommensstrukturen weiter in den 
unteren Bereich  verlagern und  somit  die Bedeutung  finanzieller Barrieren wächst 





bevölkerungsarmen  und  ‐ärmer werdenden Region  eine  besonders wichtige  Rolle 
spielt.  Können  sich  Menschen  Mehrfachbesuche  nicht  mehr  in  dem Maße  leisten, 
kommt dies ebenfalls einem Besucherrückgang mit den entsprechenden negativen 
Auswirkungen auf die Einnahmesituation gleich.  
Was  den  Bildungsstand  als  Faktor  der  kulturellen Nachfrage  anbelangt,  so  stellen 
sich  die  Bedingungen  im  Spree‐Neiße‐Kreis  als  Teil  des  unmittelbaren  Einzugsge‐
biets nicht so positiv dar, wie für die Stadt Cottbus. Der Anteil der Abiturienten und 
Hochschulabsolventen  liegt  deutlich  unter  dem  brandenburgischen  Durchschnitt, 
der Anteil  der Hauptschulabsolventen klar darüber  (vgl. Abbildungen 5‐38 und 5‐
39).  Im  Kontext  der  Bildungsabschlüsse  sei  zudem  an  Erkenntnisse  des  „Jugend­
Kulturbarometers“ erinnert, wonach in der kulturellen Vermittlung der Schulen die 
Gefahr besteht, dass die Chancengleichheit zwischen den Schulformen zuungunsten 
der niedrigeren Abschlüsse nicht gewahrt  ist. Dies  ist  sowohl vom Standpunkt der 
„Bildungsgerechtigkeit“  als  auch  der  Nachfrageentwicklung  angesichts  sinkender 
Kinderzahlen (siehe nächster Abschnitt) ein Risiko. 
Für  die  „junge“  Nachfrage  sind  Gefahren  durch  den  demografischen  Wandel  klar 
gegeben.  Der  Blick  auf  die  demografische  Entwicklung  (vgl.  Abbildung  7‐4)  zeigt, 
dass  der  Bevölkerungsanteil  der  unter  20‐Jährigen  im  Einzugsgebiet  Cottbus  und 
Spree‐Neiße bis 2030 auf rund 12 Prozent zurückgehen soll. Das heißt, um weiter‐
hin  wenigstens  so  viele  junge  Menschen  wie  gegenwärtig  zu  erreichen,  müssten 
künftig  anteilig  deutlich mehr  Vertreter  der  Altersgruppe  als  Besucher  gewonnen 
werden. Dies ist nicht nur eine Verhältnisrechnung, sondern eine originäre Anforde‐
rung der Nachfragesicherung und ‐entwicklung überhaupt, denn Umfragen belegen, 
dass  der  Anteil  der  „kulturellen  Neueinsteiger“,  beispielsweise  in  der  Generation 












Umso  risikoreicher  stellen  sich  die  gegenwärtigen Nachfragetrends dar.  So  besteht 
bei  jungen  Leuten  laut  Nichtbesucher‐Analyse  des  Deutschen  Bühnenvereins  eine 
hohe Tendenz, das Theater aufgrund „attraktiverer“ Freizeitangebote zu meiden. Vor 
allem männliche Jugendliche unter 19 Jahren erweisen sich dabei als „fundamentale 
Vermeider“.  Des Weiteren hat  das  Zentrum  für Kulturforschung  in  seinem  „Jugend­
Kulturbarometer“ ermittelt, dass knapp 20 Prozent der Befragten im Alter zwischen 
14  und  25  Jahren  noch  nie  ein  kulturelles Angebot wahrgenommen haben.  Zudem 
schneiden, wie bereits erwähnt, das klassische Konzert und die Oper, zwei bedeuten‐
de „Standbeine“ des Staatstheaters Cottbus, bei den jungen Leuten denkbar schlecht 









dabei  sind  die  fehlende  Einbindung  des  sozialen  Umfelds  („nichts,  was  man  mit 
Freunden machen kann“) und das mit Einrichtungen der Hochkultur assoziierte „stei­







(überwiegend  älteren) Besucher  des  Staatstheaters  eine wichtige Rolle  spielen,  so 
beispielsweise  der  Theaterbesuch  als  „das  Besondere“  und  als  Kennzeichen  eines 
gepflegten Lebensstils (vgl. Abbildung 6‐9). Bei jugendlich ausgerichteten Projekten 
könnten  sich  folglich  im Umkehrschluss die Älteren befremdet  fühlen. Hier deutet 
sich  ein  Zielkonflikt  in  der  Nachfragesicherung  und  ‐entwicklung  an,  der  letztlich 
auch ein Generationenkonflikt ist und der inhaltlichen Auseinandersetzung bedarf. 
Ein  weiteres  Risiko  für  die  Nachfrage  stellen  die  hohen  Mobilitätsanforderungen 
dar, die mit dem Besuch des Staatstheaters Cottbus von Orten außerhalb des Stadt‐
gebiets  verbunden  sind.  Umfragen  haben  gezeigt,  dass  vor  allem  für  ältere  Men‐
schen, letztlich aber auch für junge Leute (ohne Führerschein), Schwierigkeiten bei 
der Erreichbarkeit kultureller Angebote eine bedeutende Nutzungsbarriere darstel‐
len  (vgl.  Abbildungen  6‐13  und  6‐19).  Nach  eigenen  Erfahrungen  der  Autorin  ist 




Umfragen  belegten  hohen  gesellschaftlichen  Akzeptanz  kultureller  Angebote,  wie 
Theaterhäusern  und Orchestern,  vor  dem Hintergrund  des Konsolidierungsdrucks 
bei der öffentlichen Hand ein nachlassender  finanzieller Rückhalt  erkennbar wird. 






Die  Positionsbestimmung  des  Staatstheaters  Cottbus  im  demografischen  Wandel 
ergibt  sich  letztlich  durch  die  Abwägung  der  Stärken  und  Schwächen  gegen  die 
Chancen  und  Risiken.  Abbildung  7‐9  zeigt  ein  Grundmuster  der  wechselseitigen 
Beziehungen  einschließlich  der  Zielstellungen,  die  sich  dabei  ergeben.  Das  strate‐
gische Spektrum reicht dabei von der Nutzenmaximierung aus Chancen, die gut zu 













Welche Stärken passen 
zu welchen Chancen? 
Wie können die Stärken 




chen die Wahrnehmung 
von Chancen? 















Welchen Risiken kann 
mit welchen Stärken 
begegnet werden? 
Wie können Stärken 




chen den Eintritt von 
Gefahren? 
Welche Verteidigungs-














Diese Kombination  ist  die  strategisch  aussichtsreichste,  da  durch den Einsatz  und 
die  Weiterentwicklung  vorhandener  Stärken  Chancen  tatsächlich  genutzt  werden 
können. So erhöht sich auch die Leistungsfähigkeit in der Innen‐ und Außensicht.  
Für das Staatstheater Cottbus erschließen sich zentrale Stärken‐Chancen‐Kombina‐
tionen unter  anderem dort, wo  sich die Bühne anhand  ihrer Fähigkeiten und Res‐
sourcen  aktiv  in  den  Kontext  kultur‐  und  kommunalpolitischer  Planungen  stellen 






in  der Auseinandersetzung mit  dem demografischen Wandel  auch den  kulturellen 
Bereich  als  Handlungsfeld  erfasst  hat.  Darauf  aufbauend  wurden  entsprechende 
Anforderungen  an  die  kulturellen  Institutionen  formuliert,  denen  auch Bedeutung 
als  kulturpolitischer Handlungs‐  und Orientierungsrahmen  zukommt. Dazu  gehört 
beispielsweise die Effizienz der Angebotserbringung zu steigern, die Raumwirksam‐
keit  zu  erhöhen  und  verstärkt mit  anderen  Kultur‐  und  Bildungseinrichtungen  zu 
kooperieren. Hier kann das Staatstheater Cottbus auf einige dazu passende Stärken 
verweisen. So arbeitet die Bühne bereits mit verschiedenen Institutionen (z. B. Stif‐
tung  Fürst‐Pückler‐Museum  Park  und  Schloss  Branitz,  JUKS  e.  V.)  zusammen  und 
bemüht sich zudem aktiv um die Schulen. Durch verschiedene Spielorte in der Regi‐
on und die überregionale Gastspieltätigkeit einschließlich des „(Staats­)Theater Mo­
bils“ wird ein  raumwirksames Angebot  gewährleistet. Darüber hinaus konnte  eine 
Effizienzsteigerung  trotz  schwieriger  Ausgangsbedingungen  (BAUMOL‐BOWENSCHES 
„Kostenkrankheitsargument“) mit der Gründung der Brandenburgischen Kulturstif‐
tung erreicht werden.  
Eine  zentrale  Rolle  im Kontext  der  kooperativen,  raumwirksamen  und  effizienten 







satorisch dafür wirken,  dass  die  Landesförderung  für Musiktheater‐Gastspiele  des 








anhand  seiner  Stärken  als  aktives  und  tragfähiges  Instrument  der  Zielerreichung 
einbringt. Dabei kann die Bühne beispielsweise als kultureller Leuchtturm mit über‐
regionaler  „Strahlkraft“  zur  positiven Entwicklung  des  Stadtimages  beitragen  (vgl. 
Kapitel 3.2.2.2), für die Steigerung der Lebens‐ und Versorgungsqualität ihre vielfäl‐
tigen  künstlerischen  Angebote  einbringen  und  den  Prozess  des  lebenslangen  Ler‐
nens mit  ihren nonformalen und  theaterpädagogischen Bildungsangeboten beglei‐
ten.  Im  Hinblick  auf  die  Themen  Fachkräftesicherung  und  Gewerbeansiedlung  ist 
damit auch die Rolle als weicher Standortfaktor verbunden. Weitere Handlungsmög‐
lichkeiten  bestehen  im  Erhalt  und  in  der  weiteren  Steigerung  der  künstlerischen 
Qualität und Reichweite sowie der aktiven Teilnahme an dem sich institutionalisie‐
renden und intensivierenden Stadtmarketing‐Prozess.  
Dazu  ist  auch der Ausbau der Kooperation mit  der  Stiftung  Fürst‐Pückler‐Museum 
Park  und  Schloss  Branitz  zu  nennen,  da  die  Pflege  des  Pücklerschen  Erbes  einen 
besonderen  Schwerpunkt  in  der  kulturellen  Planung  und  marketingtechnischen 
Ausrichtung  von  Cottbus  darstellt  (vgl.  Kapitel  5.2.4.3).  Über  die  Zusammenarbeit 









plan“,  vgl. Kapitel 7.1.1) und  in der  theaterpädagogischen Arbeit nutzen kann. Gute 




punkte zu  schaffen  (z. B. Besuch einer Beleuchtungsprobe  im Physikunterricht).  So 











zial  für  die  Nachfragesicherung  angesichts  abnehmender  Kinderzahlen.  So  kann 





Der  Erhalt  und weitere  Ausbau  der  Stärken  auf  dem Gebiet  des  nonformalen  und 
theaterpädagogischen Lernens passt zudem zu der Tatsache, dass die Stadt Cottbus 









Selbsttätigkeit  und der Teilnahme  an  kulturellen Angeboten  bestehen  zudem gute 









geringe  touristische Einbindung der Bühne ausschlaggebend  für eine  solche Kons‐
tellation ist. In der Folge würden nämlich – trotz des kulturellen Leuchtturmcharak‐
ters als  (in diesem Fall ungenutzte)  Stärke – Chancen auf einen Zugewinn bei den 
Besucherzahlen  und  Eigeneinnahmen  vergeben.  Im  Kontext  der  Einnahme‐  und 
Nachfragerisiken für das Staatstheater (vgl. Kapitel 7.2.2) fällt diese Kombination im 
Hinblick  auf  den  demografischen  Wandel  besonders  ins  Gewicht.  So  könnte  eine 
größere Anzahl von Touristen unter den Besuchern die Abhängigkeit von den gege‐
benenfalls nachlassenden Nachfragepotenzialen vor Ort mindern.  
Der Kulturtourismus als Wirtschaftsfaktor  spielt  zudem eine wesentliche Rolle  für 
den Stellenwert des kulturellen Bereichs als  Instrument des „Gegensteuerns“ gegen 
die Auswirkungen des demografischen Wandels (gegen Abwanderung,  für Arbeits‐
plätze  und  touristische Konsumausgaben v.  a.  in Handel, Hotel‐  und Gastronomie‐
gewerbe,  vgl.  Kapitel  3.2.2.2).  Insofern  ist  auch  für  die  nachhaltige  Positionierung 
des  Staatstheaters  als  Instrument  der  städtischen  Zielerreichung,  Cottbus  als  Zu‐
kunfts‐, Wirtschafts‐ und Lebensraum weiter zu entwickeln (vgl. Kapitel 7.3.1), die 
stärkere touristische Erschließung der Bühne ein bedeutender Aspekt für die Chan‐
cenausnutzung.  Gleiches  gilt  im  Hinblick  auf  die  Lage  in  einem  der  regionalen 
Wachstumskerne Brandenburgs, die „Motorfunktion“ für ihr Umfeld entfalten sollen. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  könnte  das  Staatstheater  seine  Bedeutung  noch  erhöhen, 
indem  es  seine  Rolle  als  kultureller  „Leuchtturm“  im  Hinblick  auf  den  regionalen 
Tourismus  stärker  und  bewusster  ausfüllt.  Eine  mögliche  Maßnahme  seitens  der 
Bühne wäre die frühzeitige Festlegung von Veranstaltungsterminen, so dass diese in 
die buchbaren Angebote von Reiseveranstaltern besser einbezogen werden können.  
Kontextfaktor  dabei  ist  natürlich  das  touristische  Potenzial  der  Region  insgesamt, 






Hervorgehoben  wurde  bei  den  Stärken‐Chancen‐Kombinationen  im  vorherigen 
Kapitel 7.3.1 die Bedeutung der theaterpädagogischen Arbeit und der Kooperatio‐




Schwächen‐Chancen‐Kombinationen  im  Bereich  der  Nachfragesicherung  und            
‐entwicklung aufzuheben.  
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So  fehlt  es der Bühne derzeit noch an  theaterpädagogischen Angeboten, die gezielt 
auf  das  quantitativ wachsende  Nachfragepotenzial  und  die  in  Umfragen  ermittelte 
Bildungsmotivation  der  Generation  50plus  eingehen  (z.  B.  Kurse,  Seniorentheater‐
club). Durch die Entwicklung von Qualifizierungsangeboten, zum Beispiel gemeinsam 




für  die  Chancennutzung  wesentliche  Maßnahme  wäre  außerdem,  im  Kontext  der 





indem  sie  vermieden,  bewältigt  oder  zumindest  gemindert  werden.  Eine  solche 
Kombination betrifft wiederum die Sicherung und Entwicklung der „jungen“ Kultur‐
nachfrage und somit die Gewährleistung des Publikumsnachwuchses für das Staats‐
theater.  Dieser  Bereich  war  bereits  Gegenstand  der  Stärken‐Chancen‐Kombination 
im  Zusammenspiel  mit  den  Schulen  in  einer  wichtigen  kulturellen  Vermittlerrolle 
(vgl.  Kapitel  7.3.1). Hier  stehen nun  die Risiken  angesichts  deutlich  sinkender Kin‐
derzahlen im Fokus. Darüber hinaus belegen Untersuchungen zum Nachfrageverhal‐
ten  junger Menschen,  dass  andere  Freizeitaktivitäten  dem Theaterbesuch  vorgezo‐









lichen  Hintergrund  (z.  B.  Kunst‐  oder  Lateinunterricht,  Darstellendes  Spiel).  Dass 





dem  Hintergrund  des  mehrspartigen  Betriebs  mit  Theaterprojekten  wie  „Lehrer 
sollten nackt nicht  tanzen“  (mit  Bühnenmusik  und  jungen  Laiendarstellern)  sowie 
zeitgemäßen  Stücken  und  Inszenierungen  hergestellt  werden.  In  der  ihm  eigenen 
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Unmittelbarkeit  kann  Theater  zudem  „live“  und  erlebnisorientiert  arbeiten,  Eigen‐
schaften, die bei den jungen Leuten ebenfalls gefragt sind. Theaterspektakel, wie die 
„Spreewälder Sagennacht“, die ohne die von  Jugendlichen mit Theaterbesuchen as‐







Auch  die  im  Umgang mit  jugendlichen männlichen  „Vermeidern“  (vgl.  Kapitel  6.2) 
empfohlenen Maßnahmen (z. B. Probenbesuche, Gespräche mit Schauspielern) wer‐
den vom Staatstheater Cottbus bereits  angeboten und können  in der Folge  ausge‐
wertet  und weiterentwickelt werden. Gute Voraussetzungen bietet  darüber hinaus 




tischen Bezug  zu  Inszenierungen  des  Staatstheaters  stehen.  Potenzial  steckt  dabei 
insbesondere in der Nutzung des Mediums Kino, das Jugendlichen erfahrungsgemäß 
näher steht, als das Theater („Ich gehe lieber ins Kino als ins Theater.“, vgl. Kapitel 6.2). 




ren. Mit  Serviceangeboten, wie  der  Online‐Kartenreservierung,  ist  die  Seite  schon 




bus  betrifft  sie  vor  allem  den  finanziellen  Bereich.  Die  Bühne  ist  auch  unter  dem 
institutionellen  Dach  der  Brandenburgischen  Kulturstiftung  auf  Zuweisungen  der 
öffentlichen  Hand  angewiesen.  Eine  Erhöhung  der  eigenen  Einnahmen  (v.  a.  Ein‐
trittsgelder)  in einem Umfang, der diese existenzielle Abhängigkeit maßgeblich re‐








sonalintensiven Betrieb  insbesondere durch die  Tarifentwicklungen  zustande. Das 
Wachstum  der  Personalkosten  konnte  durch  einen  Anwendungstarifvertrag  vor‐
übergehend zwar eingedämmt, aber nicht gestoppt werden. 
Der Abhängigkeit von der öffentlichen Hand stehen die problematische Haushalts‐


















ringe  bzw.  nachlassende Mobilitätsvoraussetzungen,  die  schnell  zu Besuchsbarrie‐
ren werden  können. Nach Ansicht  der Autorin wird  von  Seiten des  Staatstheaters 






















Operette,  klassischem  Konzert  und  Schauspiel  wäre  dies  eine  enorme  Nachfrage‐
chance.  In  einer optimistischen  Interpretation bestünde hier die Aussicht, Auswir‐
kungen durch Bevölkerungsverluste zu kompensieren, zumindest aber zu dämpfen.  
So ist schon gegenwärtig die Generation 50plus die quantitativ wichtigste Besucher‐
gruppe  des  Staatstheaters  Cottbus.  Dem  aktuellen  Entwicklungsstand  zufolge  ist 









50‐ bis 64‐Jährigen, die  sich  „neben“  den klassischen  „auch“  für moderne Angebote 
verstärkt  interessieren.  Allerdings  stellt  sich  die  Frage, wie  sich  die  Verteilung  der 



























Im  Hinblick  auf  die  Nachfrageerwartungen  an  die  wachsende  Generation  50plus 





Was  das  Staatstheater  Cottbus  anbelangt,  fällt  derzeit  der  Besucheranteil  der      
Altersgruppe  70plus  mit  weniger  als  zehn  Prozent  noch  relativ  gering  aus.  Dies 
könnte ein Hinweis darauf sein, dass die Bühne noch nicht ausreichend auf die Be‐
dürfnisse des fortgeschrittenen Alters und die damit verbundenen Nutzungsbarrie‐
ren  (z. B.  die Angst  vor  einem unsicheren Nachhauseweg)  eingestellt  ist. Die Ein‐
richtung von Theaterbussen oder ‐taxen und die Vermittlung von gleich gesinnten 
Begleitpersonen  wären  denkbare  Maßnahmen,  um  kulturelle  Partizipationsmög‐
lichkeiten für alte Menschen zu verbessern und somit Besucherpotenziale länger zu 
erhalten. Inwieweit sich die aktive kulturelle Teilhabe tatsächlich verlängern lässt, 
wird  sich  aber  erst  vor  dem  Hintergrund  der  Etablierung  entsprechender  Maß‐
nahmen zeigen können. 
In Anbetracht der geschilderten Entwicklungstendenzen im Hinblick auf die Genera‐
tion  50plus  ist  aus  heutiger  Sicht  kaum  absehbar,  welche  Faktoren  die  Oberhand 




aters  Cottbus  fast  keine  vergleichbaren Alternativen  (vgl.  Abbildung  7‐7).  Fahrten 
beispielsweise nach Berlin oder Dresden würden noch größere Mobilitätsanforde‐
rungen  stellen,  die  aber  gegebenenfalls  zumindest  von  dem  Teil  der  Generation 
50plus,  auf  den  die  Charakterisierung  „mobil“  und  „konsumfreudig“  tatsächlich  zu‐
trifft (gemäß „Kulturbarometer 50+“ v. a. die 50‐ bis 60‐Jährigen), auch angenommen 
werden.  Größere  Angebote  der  „neuen modernen Konkurrenten“  (Rock,  Pop,  Jazz) 
sind vor Ort  insbesondere durch Einzelveranstaltungen der Stadt‐ und der Messe‐
halle  Cottbus  gegeben,  darüber  hinaus  wiederum  vor  allem  in  den  Großstädten 
Dresden und Berlin. 
Besonders  wichtig  sollte  die  Bühne  in  diesem  Gesamtzusammenhang  künftig  die 




Ein  zweiter  Bereich  der  „offenen Kombinationen“  betrifft  die  inhaltliche  Auseinan‐
dersetzung mit dem demografischen Wandel anhand der künstlerischen Mittel der 
Bühne.  So  können  kulturelle  Bildungsangebote  (nonformal  oder  theaterpädago‐
gisch) in einer gesellschaftlichen Schlüsselrolle dafür sensibilisieren, dass kulturelle 
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Vielfalt  und  kulturelle Differenzen  zwischen  den Generationen  eine  „kostbare Ent­
wicklungsressource“38 sind. Dazu könnte auch das Staatstheater Cottbus als Ort der 
Begegnung und der unvermittelten Kommunikation aktiv beitragen. Dies wäre auch 
aus kulturpolitischer  Sicht  ein wesentlicher Legitimationsfaktor  für die Bühne. Al‐
lerdings ist dieser Bereich nur schwer quantifizierbar. 
Jedoch ist zu beobachten, dass gemäß Umfrageergebnissen beim Besuch kultureller 
Veranstaltungen  neben  einer  unbestrittenen  Bildungsmotivation  vor  allem  Spaß 
und  gute  Unterhaltung  eine wichtige  Rolle  spielen.  Dies  korrespondiert  beispiels‐
weise auch mit dem Siegeszug des Musicals im Musiktheater. Auch die Besucherbe‐
fragung des  Staatstheaters Cottbus  zeigt,  dass Unterhaltung und der Abstand vom 
Alltag ganz zentrale Motive für einen Theaterbesuch sind. Eine Hilfe bei der Alltags‐
bewältigung  wird  hingegen  nur  von  weniger  als  der  Hälfte  der  Theaterbesucher 
erwartet.  Diese  Einstellungen  stünden  einer  gesellschaftlichen  Schlüsselrolle  des 








aterbesuch.  Zur  Erinnerung:  Während  für  junge  Leute  Etiketten  kaum  eine  Rolle 
spielen  und  festliches  Ambiente  eher  abschreckend wirkt,  legen  die  überwiegend 



















Sanierungsstau vor  (Schwäche). Unter Zuhilfenahme  ressortübergreifender  Investi‐




denburgischen  Kulturstiftung  zur  Kofinanzierung  voraus.  Abzuwägen  ist,  ob  diese 
Mittel mit vertretbarem Risiko aufzubringen sind oder ob Maßnahmen mit der Ge‐
fahr einer abnehmenden Förderkulisse heraus geschoben werden müssen. Sollten in 





Die  Vielfalt  der  ermittelten  Stärken,  Schwächen,  Chancen  und  Risiken  und  die  an‐
schließende  Einordnung  in  die  SWOT‐Matrix  zeigen,  dass  sich  die  Situation  des 
Staatstheaters  Cottbus  im demografischen Wandel  nicht  hinlänglich mit  „gut“  oder 


















potenzial – weniger Einnahmen“  vom demografischen  Standpunkt  aus  ebenso  ihre 
Berechtigung,  wie  die  positive  Nachfragevariante  „mehr  ältere  Menschen  –  mehr 
Theaterbesucher“. Gleiches gilt für die negative Nachfragevariante einer Diversifizie‐
rung kultureller Vorlieben zuungunsten der klassischen Angebote, deren möglicher 
Ausgang  sich  (im  Extremfall)  im  gegenwärtig  oft  geringen  Interesse  junger  Men‐
schen anzudeuten scheint (vgl. „Nichtbesucher­Analyse“, „Jugend­Kulturbarometer“).  
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Insofern  sollten  seitens  des  Staatstheaters  Cottbus  alle  Trends  berücksichtigt  und 
beobachtet werden, um frühzeitig Maßnahmen ergreifen zu können. Von Vorteil ist, 
dass sich solche Maßnahmen grundsätzlich nicht gegenseitig ausschließen (z. B. die 
Aktivierung  von  Nachfragepotenzialen  im  Tourismusbereich  und  die  Nachfragesi‐
cherung und ‐entwicklung vor Ort). Begrenzend wirken maximal die Ressourcen, die 

























würde  (z.  B.  Qualifizierungsangebote  für  das  Ehrenamt  gemeinsam mit  der  Volks‐
hochschule). Als positiver Begleiteffekt wird so auch die Einbindung des Staatsthea‐
ters als (zentraler) Knotenpunkt in ein regionales Bildungsnetzwerk verfestigt. 
Eine  günstige  Ausgangslage  mit  realistischen  Ausbaupotenzialen  besteht  auch  im 
Hinblick  auf  die  kulturpolitischen  Erwartungen  des  Landes  Brandenburg  und  die 
kommunalen  Pläne  der  Stadt  Cottbus  vor  dem  Hintergrund  des  demografischen 
Wandels (vgl. Kapitel 7.3.1). Insofern wird auch die kulturpolitische Legitimation des 





Cottbus  als  ein  herausragender  kultureller  Leuchtturm positionieren.  Zur Erinne‐
rung:  Die  Bühne  blickt  auf  eine  100‐jährige  Tradition  zurück,  verfügt  über  ein 
Kleinod der  Jugendstilarchitektur als Spielstätte,  ist das  letzte stehende Mehrspar‐
tentheater mit  einer eigenen Musiksparte und  für  seine künstlerische Leistungsfä‐
higkeit  anerkannt  (vgl.  Kapitel  7.1.1).  Diese  besondere  Stellung  des  Staatstheaters 




diverser  Schließungsdebatten,  die  die  Geschichte  des Hauses  begleitet  haben,  und 














ganz  klar  ein  Angriffspunkt  für  die  Bühne.  Dem  gegenüber  hat  das  Staatstheater 
kaum eigene Handlungsmöglichkeiten. Es kann lediglich über die Organe der Bran‐
denburgischen  Kulturstiftung  seinen  Bedarf  kommunizieren  und  mittelbar  seiner 
Bedeutung und Leistungsfähigkeit Nachdruck verleihen (so dass sich hier der Kreis 
zu  den  Maßnahmen  im  Kontext  der  kultur‐  und  kommunalpolitischen  Planungen 
und der Nachfragesicherung schließt).  
Im Bereich der Eigeneinnahmen muss das Staatstheater Cottbus Acht geben, nicht in 
die  sprichwörtliche  „Zwickmühle“  zu geraten. Das zur Spielzeit 2005/06 ermittelte 
Einspielergebnis der Bühne  lag unter zehn Prozent  (Bundesdurchschnitt 16,6 Pro‐











eingangs  erwartet,  zeigt  sich  zudem,  wie  eng  die  Einordnung  der  demografischen 
Auswirkungen  („älter“  und  „weniger“)  mit  den  finanziellen,  kulturpolitischen  und 
nachfragespezifischen Bedingungen verbunden  ist  (vgl. Kapitel 8). Die Positionsbe‐
stimmung, die  sich über das  Instrument der SWOT‐Analyse dabei  ergibt,  zeigt das 











aber  demografie‐„flexibel“.  Das  heißt,  den  unbestrittenen  Risiken  des  demografi‐
schen Wandels für die Nachfrage‐ und die Einnahmesituation wird zwar noch durch 











haben,  letztlich aber auch relativ  sind. So könnte  im nächsten Schritt der Vergleich 
mit anderen Kulturinstitutionen angestrebt bzw. intensiviert werden, um die eigene 










king  als  „Vergleichsanalyse von Produkten  (Dienstleistungen), Prozessen und Metho­
den des eigenen Unternehmens mit denen des besten Konkurrenten“40. Dabei würde es 























hen,  sich  rückblickend  zu  verschiedenen Vorgehensweisen  äußern  und  ihre  Erfah‐
rungen schildern. 
Ziel  der  Arbeit  war  eine  demografische  Positionsbestimmung  des  Staatstheaters 
Cottbus anhand einer SWOT‐Analyse, die auf den relevanten finanziellen, kulturpoli‐






Dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  die  demografische  Positionsbestimmung  des  Staats‐
theaters Cottbus noch enger mit den finanziellen, kulturpolitischen und nachfrage‐





rungen  an  die  Kultur  impliziert  (vgl.  Kapitel  3)  wurden,  ergibt  sich  im  Umkehr‐
schluss, dass die erforderliche breite Betrachtung bereits in der Demografiethema‐
tik angelegt ist. 
Bei  der  Untersuchung  der  Analyseschwerpunkte  erweisen  sich  die  thematischen 
Bereiche in den Kapiteln Vier bis Sechs zunächst als relativ abgegrenzt gegeneinan‐
der.  Die  Autorin  hat  sich  für  diese  Vorgehensweise  entschieden,  um  so  Daten  und 
Fakten mit den erforderlichen Erklärungen und Hintergrundinformationen in einem 
ersten  grundlegenden  Schritt  übersichtlich  einzuführen.  Zugunsten  einer  auch  op‐
tisch  zusammenhängenden  Darstellung  wurden  zudem  ein‐  oder  weiterführende 
Informationsangebote zu Begriffen textnah in die Fußnoten eingefügt. 
Anhand dieser  Informationsbasis  richtet  sich dann  im zweiten Schritt das Augen‐
merk gänzlich darauf,  die  gesammelten Daten und Fakten nach den Kriterien der 
SWOT‐Analyse  einzuordnen,  in  Beziehung  zu  setzen  und  auszuwerten.  Dabei 














anderem  durch  unbeantwortete  Anfragen,  lange Wartezeiten  sowie  unvollständige 
oder widersprüchliche  Angaben  erheblich  erschwert wurde.  Insbesondere manche 









stellung  für  diese  Arbeit  bestärkt,  denn  für  die Wahrnehmung  einer  gesellschaft‐
lichen Funktion im demografischen Wandel schafft die Auseinandersetzung mit der 
eigenen  Position  eine  wichtige  Grundlage.  Die  nähere  Befassung  mit  der  gesell‐







ten  viele  zwischenmenschliche  Erfahrungen,  beispielsweise  wenn  es  darum  ging, 
Kontakte herzustellen, ein Anliegen zu vertreten und spontan auch Diskussionen zu 
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